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Briefe aus der Verdammnis. 
Von L. Breslau. 
II. 
Paris, Juni 1885. 
Liebe Kleine Ducheffe! 

Ich bin traurig. Niemand hat verſtanden, was ich in Ihr Bildnis legen wollte: 
die ganze Jungfräulichkeit Ihres Weſens. Eine ſüße Träumerei und holde Scheu. Der 
eine Arm ſtemmt ſich hinter dem Rücken gegen die Kommode; der Leib iſt leicht nach 
rückwärts geneigt, der Kopf erhoben, die andere Hand liegt auf der Platte des Möbels, 
auf welcher friſch gepflückte helle Roſen zerſtreut ſind; das weiße, eng anliegende Kleid 
preßt den jungen Leib. Es ſchien mir das Symbol der Lilie. — Personne n'a comp— 
ris, done j'ai eu tort! ſagt Zola von ſich in Betreff ſeiner „Page d'amour“. 

Personne n'a compris. .. Nein. Ich mußte hören: Sie malen ja fo ein junges 
Mädchen ganz ohne Gefühl, als ob es nur ein Stillleben wäre! Keine Spur von liebens— 
würdiger Grazie oder koketter Eleganz! Und was ſoll denn die Stellung, was ſoll der 
verſteckte Arm, wozu dieſe ſcheue und linkiſche Haltung? — 

Ich weiß nicht. 

Ich weiß überhaupt nicht, was ich will oder was die Andern wollen, und des— 
halb bin ich traurig! Ich bin feſt überzeugt, daß es ganz gleichgültig iſt, was oder wie 
wir malen, leben und leiden — rütteln doch unbekannte Mächte das Leben immer ſo 
zuſammen, daß die klarſten Dinge der Menge unbegreiflich werden, und das Alltägliche 
uns andern als Unſinn erſcheint. 

Kennen Sie Bouguereau? Sehen Sie, dieſer Mann iſt heute der mächtigſte in Frank— 
reich — ja, ich behaupte, daß in 200 Jahren es noch Leute geben wird, welche Bou— 
guereau lieben. Jeder verſteht ihn. Er repräſentiert das ſüße, das propere, das korrekte 
Ideal, welches jedes ehrliche Herz in ſeinen Freiſtunden hätſchelt. Da iſt alles wohl ge— 
arbeitet — ſuchen Sie ſeine Werke durch, — umſonſt ſpähen Sie nach einem keinen, 
einem menſchlichen Fehler: umſonſt! Dieſer brave Mann irrt ſich nie; ſeine Kaſſa-Bücher 
ſind ſo korrekt gehalten wie ſeine Bilder; er iſt auch drei mal Millionär! 

Bouguereau hat wieder die Ehren-Medaille des Salons von ſeinen verſammelten 
Kollegen erhalten. Nicht nur Bouguereau: das Prinzip mit ihm, in ihm. 

Sagen Sie mir, meine kleine Freundin, Sie, die Sie naiv ſind, Sie, die nicht 
kennen den Durſt nach Emotionen, die Leidenſchaft des Ungekannten, die Liebe des Un, 
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vorhergeſehenen, des Einzigen: ſagen Sie mir, denn Kindermund thut Wahrheit kund: 
Was glauben? — 

Iſt Kunſt wie eine Seite Orthographie oder iſt Kunſt ein Wort, ein ungehörtes 
— ein Seufzer ein tiefgefühlter, eine von trunkenem Auge erfundene Farbe? — 

Ja, für ſolche Seifenblaſen ſchlagen wir uns, für dies darben, hungern wir, wirken 
wir — haſſen wir unſere Nächſten und ſterben wir am Ende — wir Andern! Göttlicher 
Unſinn! Bewunderungswürdige Nichtsnutzigkeit! — Vanitas, — 

Aber Sie ſind gut und voll Nachſicht. Und es intereſſiert Sie zu wiſſen, was ich 
liebe. Heute noch liebe, denn für morgen bürge ich nicht; und ſo gehen wir denn durch 
den Salon, den ſchreckvollen, großen, leeren, geräuſchvollen Salon. Ich will Ihnen ſagen, 
was ich liebe. Unter andern zunächſt das Bild von Uhde: „Chriſtus in der hellen 
Bauernſtube, mit holländiſchen Gören“. Einfach und freundlich, kühl, innig und pro— 
teſtantiſch iſt der Herr wie ein Miſſionär in langem Gewande, erquicklich zu ſehen in— 
mitten der für die Ausſtellung ganz eigens gearbeiteten Bilder: von welchen ſo viele uns 
das Gefühl geben, als ob ſich deren Autoren ganz erſchrecklich gelangweilt hätten! — 

Da iſt z. B. das große Bild von Roll: „die Arbeiter auf dem Steinfeld in Suresnes,“ 
welches ſehr gut gemeint, aber ganz ſicher nicht gut gemalt iſt. Ob dieß an der Un— 
möglichkeit liegt, ein Bild, welches ſolches Feld in natürlicher Größe darſtellt, in ſolcher 
Kraft wiederzugeben wie die Natur ſie beſitzt, oder ob die gewollte Augentäuſchung uns 
mehr gegen die Bewegungsloſigkeit der Figuren verſtimmt, wage ich nicht zu entſcheiden: 
was ſicher iſt, ſcheint mir das unbehagliche langweilige Gefühl, welches uns vor dieſem 
Arbeits⸗Steinfeld beſchleicht. Doppelt unbehaglich in Hinſicht auf die Sympathie, welche 
uns das ehrliche Wollen dieſes Künſtlers einflößt, welcher mit ungewöhnlicher Liebe und 
Kraft ſich kühn vor ein ſolches Stück Leben ſtellt und es zu bewältigen ſucht. 

Ach, gerade das iſt es ja, was ſo ganz wenig angenehm iſt; die Sicherheit, die 
wir haben, daß wir es alle ehrlich und gut meinen; Bouguereau am meiſten. — 

Die vier intereſſanteſten Erſcheinungen im Pariſer Salon ſcheinen mir zu ſein: 
Raffaélli, Fantin⸗Latour, die beiden Cazin und Whiſtler, der englische Impreſſioniſt. 

Fantin iſt ein ganz großer Künſtler. Er hat es verſtanden, das alltägliche bürger— 
liche Leben ſo fein, ſo innig, ſo muſikaliſch zu erkennen, daß er daraus wie eine neue 
penetrante Note gezogen hat: die ſonntäglich- reine, melancholiſch-innige Langeweile der 
honnetten Leute, ihr monoton-poetiſches Daſein. Der Reiz der Einfachheit der grauen 
Tapeten, des beſchaulichen Lebens, dieß Alles: ein großes Wenig iſt feine Kunſt. Raffaelli, 
ſeinem Schickſal gemäß, das ihn als fahrenden Mann und kleinen Choriſten ins Getriebe 
der Welt warf, intereſſiert ſich mehr für die Enterbten. Die Banlieue de Paris, die Seil— 
tänzer, die armen Leute, die bleichen Voyous der Fortifikationen, oder die revolutionären 
Kämpfer: dieß reizt ihn. 

Die beſtaubten, endloſen, mit Beſen bepflanzten Straßen; ein Miſtwagen, der 
müde ſich daher ſchleppt: — Ufer der Seine, wo die erſtaunlichen Fabrikſchlöte ragen 
und dampfen und eine farbige Touche auf den fettigen Himmel ſetzen, oder die kleinen 
Cabarets, wo unter einem mageren Laubengehäge ausgemüdete Mannsbilder die mit dem 
„blauen Wein“ gefüllten Gläſer anſtoßen, indem ſie ſteif und hart ihre haarigen Arme 
ausſtrecken — dieß macht ſein Entzücken aus. — 

Cazin: Mann und Frau. Zwei Inſpirierte. Er ſieht aus wie ein ſchottiſcher 
Schäfer mit rotem, ſtarkem Kopf und gelbrotem Bart, langen grauen Locken und fayence— 
blauen ſtarren Augen. Sie ernſt und myſtiſch, eine Bretonin mit ſtarken Backenknochen, 
ſeltſam ſcheuen Augen und einer länglichen Ziegennaſe. Ein eigen und poetiſch Antlitz. 

Cazin ſtellt dieß Jahr nicht im Salon, ſondern bei Petit Rue de Seze aus, aber 
feine Frau bietet uns einen der wenigen wahren und erquicklichen Genüſſe, die in dieſem 
abſcheulichen Orte zu haben ſind. — (Verzeihen Sie, kleine Freundin, meine abſolute 
Ausdrucksweiſe — aber ich fühle, daß hier einer der ärgſten Qualorte iſt, welche uns der 
Patron Satanas ausgedacht!) 
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Aber ein Tropfen Nektar: ſehen Sie: erſtens, dieſe grünbronzene verhüllte Weiber— 
geſtalt, mit der geneigten tiefſinnigen Maske, welche vom überhängenden Tuche noch be— 
ſchattet, auf der langen und ſtarken Hand ruht: je Regret! — Mir ſcheint das Werk 
bedeutend; — ob dieß nur meine Viſion, oder ob das tiefe Gefühl, welches ſich daraus ent— 
wickelt, das Zeichen des wirklichen großen und eigentümlichen Talentes iſt, wer würde 
wagen, es zu entſcheiden, hat doch die Jury gefunden, daß eine Mention honorable die 
richtige Würdigung deſſelben ſei. — Im Zeichnungsſaal befindet ſich ein ſehr intereſſanter 
Karton derſelben Künſtlerin. D. h. eine Leinwand mit Beinſchwarz übertuſcht und mit 
dem Meſſer radiert, welche la vie obscure betitelt iſt. Es ſoll die Studie für ein Bas— 
relief fein, und ſtellt mehrere Frauen dar, welche mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt find. 
Mitten im Bild ein kleines Kind, in einer Art Fallſtuhl; im Hintergrund und links von 
der Seite kommen zwei halbwüchſige Jungen, deren einer einen Hahn bei den Flügeln 
herbeiträgt. — Auch dies iſt durchaus ein bemerkenswertes Kunſtwerk. Ich möchte ſagen, daß in 
dieſem Künſtler-Geiſte die Natur ſich wie im Traume ſpiegelt. Der Kontour verfolgt 
den Körper ohne Zwang und Eine Bewegung läuft vom Wirbel bis zur Zehenſpitze. 

Es iſt ſehr ſchade, daß Cazin ſelbſt nichts im Salon ausſtellt; auch die Land— 
ſchaften und das größere Bild, eine Art Büßerin in einer Wüſtensdaſis darſtellend, welche 
er in der Rue de Seze hat, find nicht ſeine beſten. Vor einigen Jahren hatte er Is— 
mael und Hagar, auf einer Art Düne verirrt, in der wunderbar feinſten Art gemalt. 
Sein materielles Mittel ſind matte Wachsfarben. Er erreicht damit einen ganz uner— 
warteten und überraſchend reizenden Anblick. Es ſcheint die Natur ſelbſt zu ſein, aber 
durch ein mattes Glas geſehen, abgetont, verſchmolzen und viſionär. Auch iſt kein großer 
Sprung für uns nötig, um von dieſer Kunſt aus diejenige Whiſtlers zu begreifen. 

Das myſteriöſe Porträt der Lady Contry Campbell iſt ebenſo ſehr eine kecke 
Herausforderung für den Gewöhnlichen, als ein raffinierter Genuß für den Blaſierten, den 
Sucher, den Nichtzubefriedigenden. — 

In dieſem länglichen und ſchmalen hohen Panneau dominiert die dunkelgraue, 
oder hellſchwarze Färbung. Die Dame, in enganklebende lichtloſe Stoffe modelliert, iſt 
im Begriff fortzugehen. Schon dreht fie uns hochmütig den Rücken; aus dem ver— 
hüllenden Gewand ſieht als einzig helle zunderfarbige Note der Schuh mit hohem Abſatz heraus. 
Der feine Kopf dreht ſich nochmals halb nach uns, faſt in dem reichen Bärenkragen 
verſchwimmend, und auf der dunkeln Korallen-Lippe ſtarrt ein Lächeln. Die Hand erhebt 
ſich etwas wie zum Gruß. Ein einziges anderes Licht weilt auf ihr wie per Zufall. 
So geht ſie in den geheimnißvoll verſchwindenden Hintergrund hinein — ſchon iſt ſie von 
deſſen Schatten beinahe verhüllt. — 

Hier hat der Maler die Grenze ſeiner Kunſt erreicht. Das Mittel wird unbe— 
greiflich und entzieht ſich unſerer Beurteilung. Es iſt die höchſte Einfachheit und de— 
ſtillierteſte Eleganz. Es iſt die Verachtung der kleinen freundlichen Augenweiden, der luſtigen 
Farbenkleckſe und der braven Pinſelvirtuoſität. Es iſt beinahe vollkommener Gedanke 
und dennoch ſinnlich-luſtvoller Reiz. — Einen Schritt weiter und der Unſinn beginnt. — 

Genug, genug, genug der Kunſt. Ich bin ganz trunken und übermäßig voll davon! Nein 
unmöglich, kleine geduldige Ducheſſe, unmöglich kann ich Sie heute noch unter die Hämmer der 
Schmiede Menzels führen, er würde mit ſeiner deutſchen genialen Fauſt uns ganz tot ſchlagen. 
— Kommen Sie hinaus in die iriſierenden Töne des Abends, wo in langen Zügen die 
weißen Glanzhüte der fiacres nach dem bois de Boulogne ziehen. Sie find alle voll 
Heiterkeit und Gleichmut, und thronen ſympathiſch auf ihrem hohen Sitz über den lieben— 
den Paaren, welche ſie langſam und philoſophiſch die endloſe Avenue hinauf geleiten; 
ja man kann ſagen, daß ſie wirklich Hüter ſind der Poeſie des modernen Lebens, und 
daß ohne ihre väterliche und mitfühlende Exiſtenz Paris der Holden Zärtlichkeiten ſich 
beinahe entwöhnen müßte. — Sie finden meine Konverſation vulgär. Mit recht. Auch 
ich haſſe die wohlfeile Art, natürlich reden oder malen zu wollen, indem man etwas 
Miſt auf die Palette legt. Wahrlich, dieſer Naturalismus wird in Bälde unerträglicher und 
falſcher ſein, als die idiotiſchen Ideal-Erfindungen der Biedermänner von geſtern. — Sehe 
ich nicht unter dem purpurnen Rand Ihres leichten Hutes ein lächelndes Mädchenantlitz 
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ſich in grünlich-roſigem Wert gegen den hellen Sand profilieren? — Leicht und uns 
faßlich — da zerſtört es ein brutaler Sonnenſtrahl. . 

Iſt ein Traum nicht ebenſo wahr, ſo reell, ſo unverleugbar, als dieſe Bank, auf 
welcher wir ruhen wollen? — Ich langweile Sie — O ganz bedeutend. — Ich dachte 
eine ganze Welt von Ideen herumgerührt zu haben, und ſiehe da — wenn Sie wollen 
— werde ich von der andern Seite wieder beginnen und Ihnen das Gegenteil be— 
weiſen. . . . . Und jetzt ein Königreich für ein Beefſteak und ein Glas Bier.. .. 


a 


Wiener Finanz Barane. 
Von Paul Vaſili. 


(Schluß.) 


Von Paris kehrte ſie nach Wien zurück, wo 
ihr Mann faſt unmittelbar darauf General wurde. 
Die Wiener Exkluſivität war ohnmächtig gegen— 
über der Gewandtheit und Geſchmeidigkeit der 
edlen Polin, welche in den ſprödeſten Kreiſen der 
Ariſtokratie Zutritt erhielt. Nach dem Kriege von 
1866 ſpielte ſie zu Gunſten der Verwundeten 
Komödie und ſie beeilte ſich dann, ſich mit der 
Fürſtin Ludwiga Stadion im Koſtüm ihrer Rolle 
photographieren zu laſſen. 

Frau von Löwenthal war mit dem Fürſten 
Felix Schwarzenberg, öſterreichiſchem Miniſter— 
präſidenten, auf das engſte befreundet. Ihre 
Stellung an ſich war ſehr bedeutend und wurde 
durch ihre Intelligenz noch erhöht; ihre Feinde 
aber ließen ſie bisweilen ihre allzu raſchen und 
allzu glänzenden Erfolge ſchwer büßen. 

Der alte Fürſt Schwarzenberg war plötzlich 
am Schlagfluß geſtorben und nun war der Ein: 
fluß der Frau von Löwenthal gebrochen. 

Indeſſen, ſie hatte ihre beiden, übrigens hübſchen 
Töchter verheiratet: die eine war Gräfin, dann 
Herzogin Decazes geworden, die andere Gräfin 
de Gouy. 

Als der Schwiegerſohn der Frau von Löwen— 
thal, der Herzog Decazes, in Paris zur Macht 
gelangte, gewann Frau von Löwenthal in Frank— 
reich einen Platz, den ſie in Oeſterreich verloren 

atte. 

5 Sehr innig mit der Baronin und dem Baron 
Hirſch verbunden, hatte ſie ſich ihnen ganz 
zur Verfügung geſtellt und ihnen zu einigen Be— 
kanntſchaften im Faubourg Saint-Germain ver— 
holfen. Herr von Hirſch half ihr dagegen mit 
ſeinen Ratſchlägen für die Verwaltung ihres 
Vermögens. Sie iſt übrigens in Finanzfragen 
ſehr zu Hauſe, da ſie in engen Beziehungen zu 
Perſonen geſtanden, die wie Herr Herz große 
Geſchäfte machten. 

Es gelang ihr, das Fideikommiß aufheben zu 
laſſen, dem zufolge der Grundbeſitz ihres Mannes 
auf einen andern Zweig der Familie Löwenthal 
übergegangen wäre. Da die Baronin keinen Sohn 
hatte, ſo bedurfte ſie einer außerordentlichen Ge— 
wandtheit und hoher Protektionen, um zu ihrem 
Ziel zu gelangen, und dies unter einer Regierung, 
die lieber Majorate einführt als ſie auflöſt und 
die Traditionen der Ariſtokratie unangetaſtet zu 
bewahren ſtrebt. 


Ich glaubte lange Zeit, mich ernſthaft über 
Frau von Löwenthal beklagen zu müſſen. Eine 
Unterhaltung, die kürzlich einer meiner Freunde 
mit dem alten General von Löwenthal, gegenwärtig 
der Senior der öſterreichiſchen Generäle, hatte, 
verwandelte meinen Groll in den lebhaften 
Wunſch, das Unrecht wieder gut zu machen, 
das einige meiner unſchuldigen Bosheiten ihr 
etwa gethan. 

Die beſtändige und treue Freundſchaft von 
Perſönlichkeiten wie Herr von Schmerling, Graf 
Beuſt und Graf Taaffe ſind übrigens ein wert⸗ 
volles Zeugniß zu ihren Gunſten. 

Ein Finanzmann, der in den Operationen 
der Regierung häufig eine faſt ebenſo wichtige 
Rolle ſpielt wie Herr von Rothſchild, iſt der 
Baron Moritz Wodianer von Kapriora. 


Der Baron Wodianer lebt in Wien, aber er 
beſitzt ungeheure Landſtrecken in Ungarn. Er iſt 
ein Schlaufopf, der die erſten Plätze in den einfluß- 
reichſten Verwaltungen an ſich zu reißen verſtanden 
hat. Er iſt zugleich Präſident der öſterreichiſchen 
Geſellſchaft der Staatsbahnen und Präſident der 
Donau-Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft. Sein Spür⸗ 
ſinn als Spekulant iſt wunderbar. Die guten 
Geſchäfte wachſen ihm aus dem Boden, als beſäße 
er einen Zauberſtab. Sein Vermögen beziffert 
ſich denn auch auf Millionen. 

Wenn er auch das Geld maßlos anbetet, ſo 
hat er doch auch eine ſehr ausgeſprochene Schwäche 
für die hübſchen Frauen. Machen Sie nur an 
einem ſchönen Winterabend einen Spaziergang am 
Graben oder am Kohlmarkt. Es wird nicht lange 
dauern und Sie werden einem ein wenig gebückten 
und in einen weiten Pelz gehüllten Greis begegnen, 
der mit glänzenden und lüſternen Augen die be— 
pelzten kleinen Damen muſtert Es iſt der Baron 
Wodianer, der als ein nahezu Achtzigjähriger noch 
auf kleine Abenteuer ausgeht. 

Trotz ſeines hohen Alters iſt der Baron un⸗ 
erſättlich in ſeiner Geldgier. Man möchte meinen, 
die Leidenſchaft nach dem Gelde verhundertfache 
ſeine Kräfte. Man trifft ihn übrigens bald in 
Budapeſt, bald in Paris, bald in London. Er 
macht dieſe Reiſen gern, weil in Peſt wie in 
Wien, auf dem Boulevard des Italiens wie in 
Regent Street, Geld zu holen und hübſche Frauen 
zu ſehen ſind. 
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Der Baron Wodianer iſt ein Wittwer, er hat 
von ſeiner Frau einen Sohn und zwei Töchter. 
Sein Sohn, Baron Albert, iſt eine voll: 
ſtändige Null in Geſchäfts- und anderen Sachen, 
was aber jeihen Vater nicht hinderte, aus ihm 
einen Abgeordneten zum ungariſchen Parlament 
zu machen. 

Seine Töchter ſind ſehr ſparſame Damen. 
Die eine, mit dem Grafen Vincenz Nemes ver: 
heiratet — was für dieſen als eine Mesalliance 
gilt — hat keine Geſchichte. Die andere, Frau 
Ida von Guttmann, iſt in Wien bekannt, weil 
ſie einen ſchreienden Kontraſt zu ihrer Schwägerin, 
Frau Sophie von Guttmann, geborene von Laczko 
bildet. Dieſe iſt eine vortreffliche, mildthätige, 
leutſelige, ſtets dienſtfertige Frau. Nur iſt ſie 
nicht von jüdiſcher Raſſe, und in ihren Kreiſen 
iſt das ein Fehler. In der Finanzwelt iſt ſie 
Frau Guttmann und nicht wohl gelitten; die 
andere im Gegentheil, Frau Ida von Guttmann, 
iſt wohl angeſehen, weil ſie zur „israelitiſchen 
Ariſtokratie“ gehört; dafür aber beſitzt ſie von 
alle dem, was ihre Schwägerin auszeichnet, nichts. 

Der Baron Moritz von Königswarter iſt ſeiner 
Bedeutung nach erſt der vierte in der Galerie 
der Wiener Banquiers. Seine ganze Berühmtheit — 
wenn hier von Berühmtheit die Rede ſein kann 
— verdankt er ſeinem verſtorbenen Vater Jonas 
Königswarter, welcher ein Mann voll kauſtiſchen 
Humors war, der ſeine Zeitgenoſſen nicht ernſt 
nahm. Seine ſtets beißenden Witze kamen im 
rechten Augenblick und gingen in Wien von Mund 
zu Mund. 

Der Baron von Königswarter hat Millionen 
von ſeinem Vater geerbt, doch nicht ſeinen Witz. 
Er iſt ein kalter, ſchweigſamer Herr, ſchwer zu: 
gänglich. Seine Einkünfte ſind ungeheuer, ſeine 
Bedürfniſſe gering. Man behauptet ſogar, daß 
er im Durchſchnitt nicht zweihundert Gulden monat⸗ 
lich für ſeine eigne Perſon ausgiebt. Dem Aeußern 
nach macht er den Eindruck eines Menſchen, der 
ſich eben aus einem langen Starrkrampf erhoben 
hat und noch nicht ganz wach iſt. Seine müden 
Augen werden halb von den Lidern verſchleiert, 
ſeine Sprache iſt langſam, ſein Gang ſchwerfällig 
und ſtockend. 

Er iſt übrigens ein Banquier, der im Rufe 
eines vollkommen redlichen Mannes ſteht. Er iſt 
von makelloſem Charakter, ſpielt nicht auf der 
Börſe und hat ſich ſtets ſorgfältig von allen uns 
reinlichen Geſchäften fern gehalten. Sein Bank⸗ 
haus zählt zu den ſolideſten Wiens. 

Die Baronin iſt eine geborne von Wertheim⸗ 
ſtein. Sie iſt wegen ihrer großen Güte, ihrer 
Liebenswürdigkeit und der Heiterkeit ihres Gemüts, 
die zu der düſtern Stimmung ihres Gemahls einen 
glücklichen Gegenſatz bildet, ſehr beliebt. Der 
Freiherr von Königswarter iſt der einzige Israelit 
im Herrenhaus, wo er, wie ich glaube, noch nie— 
mals das Wort ergriffen hat. 

Der Baron Eduard Todesco hat gleichfalls 
feinen beſtimmten Rang unter den Wiener Finanz: 
größen. Er iſt auch kein Mann von Geiſt, nichts 
weniger als das. Man macht ihm ſogar den 
Vorwurf grober Unwiſſenheit in Allem, was nicht 
zum Gebiete der Börſe und der Bank gehört. Er 
war es, der eines Abends bei einem Souper unter 
Theatergrößen ſich ſchüchtern an das Ohr einer 


Dame, ſeiner Nachbarin, wandte, um ſie zu fragen: 
„Wer iſt nur jener Shakeſpeare, von dem hier 
ſo viel geſprochen wird? Ich habe den Namen 
dieſes Herrn noch niemals gehört.“ Seine Unter⸗ 
haltung iſt oft von vollendeter Komik, und dies 
um ſo mehr, als er die üble Angewohnheit hat, 
ſeine deutſche Sprache mit einer Menge franzö— 
ſiſcher Worte zu vermiſchen, die er auf die 
drolligſte Weiſe verſtümmelt. Deshalb iſt er 
auch die Zielſcheibe für die Wiener illuftrierten 
Blätter, die ihren Leſern auf ſeine Koſten Spaß 
machen. 

Von dieſen kleinen Verkehrtheiten abgeſehen, 
iſt der Baron Todesco ein vortrefflicher Menſch, 
ein geſchickter Finanzmann, der auch gern Gutes 
thut, eine Thätigkeit, bei welcher ſeine Frau ihn 
wunderbar unterſtützt. Die Baronin iſt die per- 
ſonifizierte Wohlthätigkeit, ſie beſitzt eben ſo viel 
Bildung wie Herzensgüte. Die Baronin Sophie 
Todesco, die in ihrer Jugend eine der Schönheiten 
Wiens geweſen, iſt jetzt eine Dame von impoſanter 
Geſtalt und von ſehr angenehmem Geiſte, welche 
die Honneurs ihres Salons mit vollkommener 
Grazie zu machen verſteht. In ihrem ſchönen 
Pa ſais in der Kärnthnerſtraße trifft man alle 
Spitzen der Kunſt und Litteratur. Bauernfeld, 
der berühmte öſterreichiſche Dichter, beſucht dieſes 
Haus ſeit zwanzig Jahren alle Tage. Er gehört 
zu dem Freundeskreiſe der Familie. 

Der Baron Eduard Todesco hat auch eine 
Tochter, die mit Herrn Friedrich Uhl, dem Haupt⸗ 
redakteur der amtlichen „Wiener Zeitung“ ver— 
heiratet iſt. 

Die hohe Wiener Finanzwelt zählt auch zwei 
ziemlich leichtlebige Barone zu ihren vornehmſten 
Mitgliedern: den Baron Victor Erlanger, Bruder 
des Pariſer Erlanger, und den Baron Guſtav 
Springer. 

Der erſte war 1869 aus Frankfurt gekommen, 
d. h. zu jener Epoche, wo Wien von einem Speku⸗ 
lationsfieber ergriffen wurde, das an die Zeiten 
Laws erinnerte. Nachdem er in mehr oder weniger 
korrekten Unternehmungen, zu welchen man in 
erſter Linie die franzöſiſch-öſterreichiſche Bank 
zählen muß, die heute wie manche andre ver⸗ 
ſchwunden iſt, einige Millionen realiſiert hatte, 
verſchleuderte und verlor der Baron Erlanger 
nach und nach Alles, was er beſaß. Zuletzt fiel 
er in die Hände der gröbſten Wucherer, ſo daß 
er vor einigen Monaten unter Kuratel geſtellt 
werden und auf alle ſeine Aemter, auch auf das 
einesſ paniſchen Generalkonſuls, verzichten mußte. 
Im Augenblick, da es am ſchlimmſten um ihn 
ſtand, erhielt Herr von Erlanger das Komman— 
deurkreuz des Leopoldordens, eine Auszeichnung, 
die nur Perſonen von wirklichem Verdienſt ver⸗ 
liehen wird. Dieſer Orden kam zu ſo ungelegener 
Stunde, daß ſich deshalb in der öffentlichen 
Meinung eine für die israelitiſchen Banquiers 
ungünſtige Strömung bildete. Man hört oft 
ſagen, daß der verhängnißvolle Zufall zu dem 
Beſchluß beigetragen hat, mit der Ordensver⸗ 
leihung nicht mehr den Freiherrntitel zu ver— 
einigen. 

Was nun den Baron Guſtav von Springer 
betrifft, ſo war er durchaus nicht ſo unglücklich, 
wie jener. Es iſt ihm gelungen, mehrere der 
vor dem Krach erworbenen Millionen zu behalten 
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und er fteht heute an der Spitze des von feinem 
Vater unter der Firma Max Springer u. Comp. 
gegründeten Bankhauſes. Er iſt ein kleiner, dicker, 
freundlicher Herr, dem es nicht an Witz fehlt; 
dabei hat er die Allüren eines Lebemannes. Seine 
frühzeitige Kahlköpfigkeit macht ihm ſchweren 
Kummer; er gäbe viel Geld für ein Büſchel 
Haare. Ein leidenſchaftlicher Sportsman, hat 
er ſich lange ohne Erfolg an Rennen betheiligt. 
Letztes Jahr jedoch lächelte ihm das Glück; eines 
ſeiner Pferde gewann den großen Preis beim 
öſterreichiſchen Derbyrennen. In einem Anfall 
von Freigebigkeit, der übrigens bei ihm ziemlich 
häufig vorkommt, legte er ſofort den Betrag des 
großen Preiſes in die Hände ſeines Jockey und 
machte ihn ſo mit einem Schlage zum reichen 
Manne. Faſt jeden Tag, wenn der Baron 
Springer ſeine Bankgeſchäfte beendet hat, und er 
verſteht ſeine Geſchäfte, fährt er in einem mit 
vier Vollblutpferden beſpannten Phaeton hinaus 
in den Prater. 

Seine Frau, eine Tochter des ehemaligen im⸗ 
perialiſtiſchen Abgeordneten Max von Königswarter. 
zu Paris, iſt bekannt wegen ihres pariſeriſchen 
Geſchmacks und ihrer gewinnenden Anmut. Sie 
ſieht viele Perſonen bei ſich und iſt eine reizende 
Wirtin. 

Herr von Wiener iſt der einzige unter ſeinen 
mächtigen Kollegen, der es nicht zum Baron 
gebracht hat. Er heißt einfach Ritter Wiener 
von Welten. Warum? Das fragt man ſich, 
und dies um fo mehr, weil er Ehrentitel durch—⸗ 
aus nicht verſchmäht und ſich ſogar zu der Stell⸗ 
ung eines Generalkonſuls von Portugal herbei— 
gelaſſen hat. 

Herr von Wiener iſt Präſident des öſter— 
reichiſchen Crédit Mobilier und zählt ohne Zweifel 
zu den angeſehenſten Finanzmännern von Wien. 
Er beſitzt ein prachtvolles Haus neben dem Palais 
des Erzherzogs Ludwig Victor, der es nicht ver— 
ſchmäht, manchmal den Soiréen feines Nachbars 
beizuwohnen. 

Frau von Wiener-Welten hat ſehr ariſtokra⸗ 
tiſche Neigungen. Sie iſt ungemein ſtolz darauf, 
ihre Töchter mit den Grafen von Seldern und 
von Razumowski verheiratet zu haben, ſo ſtolz, 
als beſäße ſie für ſich ganz allein die ſechszehn 
Ahnen, die ihre Schwiegerſöhne zuſammen haben 
mögen. Der Graf von Razumowski iſt feiner: 
ſeits der Sohn einer Kunſtreiterin, die ihrer Zeit 
ein ſehr intimes Verhältniß zum Herzog Ernſt 
von Koburg hatte und die dieſer mit einer ſchönen 
Mitgift an einen jungen armen Edelmann, den 
Grafen Razumowski, verheiratete. Der Herzog 
Ernſt hat übrigens als hochherziger Souverän 
in ſolcher Weiſe eine ſtattliche Anzahl ſeiner 
Unterthaninnen verheiratet. 

Der Freiherr von Czedik iſt ein gewandter 
Finanzmann, der ein Staatsamt vorgezogen hat. 
Sehr geſchmeidig gegenüber ſeinen Vorgeſetzten, 
hat ſich der Freiherr an ſeinen Untergebenen für 
die Prüfungen entſchädigt, die ſeiner Würde 
auferlegt wurden; nach unten ſtrenge und hart 
und nach oben geſchmeidig und nachgiebig, gelang 
es ihm, eine erftaunliche Carrière zu machen. 
Zuerſt war er Lieutenant in der Artillerie, 
darauf kannte ihn ganz Wien als Magiſter an 
den Stadtſchulen. Durch welchen Zufall wurde 
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er nun Direktor der Handels⸗Akademie? Später 
erwies es ſich, daß niemand ein beſſerer Eiſen⸗ 
bahn⸗Verwalter ſein könne als er, und er wurde 
zum Direktor der Weſtbahn bombardiert. Da 
nun auch das Parlament die Leuchte ſeines 
Geiſtes nicht entbehren mochte, ſo machte ihn ein 
Wahlkreis, von ſeinen liberalen Theorien ge⸗ 
wonnen, zum Abgeordneten. Der Baron ſetzte 
ſich auf die Linke der Zufall wollte es, 
daß eben die Linke an der Macht war. Als nun 
aber das wechſelnde Verhängniß die Macht von 
der Linken zur Rechten hinüberleitete, fo ſah 
Herr von Czedik-ſich genötigt, ein eifriger Adept 
des Grafen Taaffe zu werden, der denn auch, um 
die Pein ſo vieler Wandlungen zu lindern, einen 
Baron und Generaldirektor der Staats-Eiſen⸗ 
bahnen aus ihm machte. Heute findet der Baron, 
daß ſämtliche Bahnen in den Händen des 
Staates vereinigt ſein ſollten, und er hat einen 
Feldzug zu dieſem Zweck unternommen. Es 
leuchtet ein, daß nach der Verſtaatlichung der 
Eiſenbahnen eine einfache Direktion nicht mehr 
ausreichen wird, und daß dann ein Eiſenbahn⸗ 
Miniſterium gegründet werden muß Und konnte 
man dazu einen vollkommeneren Miniſter finden 
als den wunderbaren Baron C dik? 

Die hohe Finanzwelt iſt natürlich eben ſo 
exkluſiv und eiferſüchtig auf ihre Stellung wie 
der wirkliche Adel. Sie haben es aus der Ge: 
ſchichte der Frau Ida von Guttmann geſehen. 
Indeſſen gibt es auch da Tage der Nachſicht, 
an welchen Perſönlichkeiten aus andern Kreiſen 
als voll angeſchaut werden. So geſchieht es 
gegenüber Frau Regina Friedländer, der Witwe 
des ehemaligen Leiters der „Neuen freien Preſſe“. 
In früherer Zeit Mitglied des Hofburgtheaters, 
gelang es dem ehemaligen Fräulein Delia, obs 
gleich ſie keine Israelitin iſt, in der großen 
Finanzwelt durch ihre Verheiratung feſten Fuß 
zu faſſen und einen der erſten Plätze einzunehmen 
Ihr ungeheures Vermögen ſpielt hierbei wohl 
etwas mit. Frau Friedländer empfängt viel, 
und die jungen Geſandtſchafts-Attachés beſuchen 
fleißig ihre Salons. Sie werden über ſie viel 
Gutes und viel Uebles hören. Die Einen machen 
aus ihr eine hochmütige, egoiſtiſche Perſon, die 
Andern bezeichnen fie als eine freundliche, frei⸗ 
gebige Großmama. Urteilen Sie ſelbſt. 

Ich überlaſſe Ihnen auch die gefahrvolle Auf— 
gabe, Frau von Hauſer geb. Baronin Morpurgo, 
ſchätzen zu lernen. Sie und ihre Tochter haben 
eine Gattung von Schönheit, die man je nach 
feinem Geſchmack fritifiert oder bewundert. Ich 
erinnere mich, daß wir zu unſerer Zeit große 
Bewunderer der Mutter waren. Wem ſoll man 
glauben? In jener israelitiſchen Finanzwelt 
ſteht es manchmal um die Schönheit der Frauen 
wie um die Redlichkeit der Männer: es iſt da 
Stoff zum Für und Wider. Eines kann man 
der Familie Hauſer, Mutter, Vater und Tochter 
nicht ſtreitig machen: die Liebenswürdigkeit. 


Sie werden ſicherlich von Frau Glaſer, der 
Gattin eines großen Börſenhelden, eines von den 
famoſen Gründern des Crédit Mobilier, gehört 
haben. Ehemals von Einfluß auf den Handels— 
miniſter Herrn Banhans, ſchreibt man Frau 
Glaſer noch einen ſtarken Einfluß auf Herrn Pino, 
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den gegenwärtigen Handelsminiſter, zu. Sie gilt 
für die Egerie der Geſchäftsminiſter. 

Frau Joſephine Wertheimſtein iſt die Wittwe 
eines ſehr bekannten und allgemein geachteten 
Finanzmannes. Sie iſt eine der ſympathiſchſten 
Frauen Wiens, eine Schweſter der Baronin 
Todesco, deren Neigung zur ſchönen Litteratur 
und den Künſten ſie teilt 

Die durch alle Journale gegangene Erzählung 
von den Kataſtrophen, welche jüngſthin die Wiener 
Bank heimgeſucht haben, brachte den Namen Jauner 
in Verbindung mit einem ſchrecklichen Gelddrama. 
Ich habe dabei in Gedanken die ſchöne Frau 
Jauner, die Gattin jenes unglücklichen Direktors 
der Eskompte⸗Bank, wiedergeſehen, der ſich den 
Tod gab, nachdem er das von ihm geleitete Ge- 
ſchäft in ſo ſchwere Verluſte gebracht hatte. Frau 
Jauner und ihre beiden Schweſtern haben zu den 
ſchönſten Frauen Wiens gezählt. Als ſie junge 
Mädchen waren, nannte man ſie die „Appetitlichen“. 
Sie werden ohne Zweifel Frau Jauner nicht ſehen. 
Nach vielen Abenteuern, bei denen der ſchalkhafte 
Gott die Hauptrolle geſpielt, hieß es, daß ſie nach 
China zu einer ihrer Schweſtern gehen werde, die 
dort mit einem Vertreter von Handelsintereſſen 
vermählt iſt; ſie wolle ſich dem peinlichen Intereſſe 
entziehen, das ſich ſeit dem Tode ihres Gemahls 
an ihre Perſon knüpft. 

Dieſe Familie Jauner ſcheint von einem un⸗ 
erbittlichen Geſchick verfolgt zu ſein. Der Vater 
der Frau Jauner hat ſich, um der ſchmerzlichen 
Lage zu entrinnen, in welche ihn der Bankrott 
eines ſeiner Schwiegerſöhne verſetzt hatte, den 
Hals abgeſchnitten; die Geſchichte des Direktors 
der Eskompte⸗Bank iſt nicht minder merkwürdig. 
Valse der Direktor des Karltheaters, dann der 

uiſerlichen Oper, zuletzt des Ringtheaters, ſah 
ſich eines Tages von der hübſchen Gallmeyer ver: 
flucht, da er ſo grauſam geweſen war, ſie nach 
einer langen Verbindung in dem Augenblick auf— 
zugeben, in welchem die reizende Soubrette dem 
Theater An der Wien 12 000 Gulden Reugeld 
gezahlt hatte, um ihrem Geliebten ans Karltheater 
zu folgen. Der Himmel hat den Fluch der Gall: 
meyer gehört. Bald darauf brannte das Ring⸗ 
theater nieder, das ſeinem Direktor ein ſchweres 
Geld gekoſtet hatte. Und jetzt heften noch die 
Unterſchlagungen und der Selbſtmord ſeines 
Bruders den Ruin und die Unehre an ſeinen 
Namen. 

Ich will gern von dieſen Dramen mich ab— 
wenden, und Ihnen von einem Manne ſprechen, 
der mein Freund geweſen iſt, der auch Ihr Freund 
geweſen wäre, von einem Manne, der mit einem 
lautern, zartfühlenden Herzen einen friſchen, ſtets 
ſchlagfertigen, ſcharfen, aber niemals verletzenden 
Witz verband. Die ihn gekannt, haben ſicher 
ſchon erraten, daß ich vom Baron Wilhelm 
von Henikſtein, dem Haupte des gleichnamigen 
bedeutenden Hauſes, ſprechen will. 

Herr von Henikſtein war ein langer, hagerer 
Greis mit rabenſchwarzem Haar, das bis an 
ſeinen Tod ſich nicht entfärbte, der als Sieben⸗ 
ziger mitten im Winter ohne jeden Mantel aus⸗ 
ging, in dieſem Alter gleich dem unerſchrockenſten 
Jüngling ritt, ein galanter Kavalier bei hübſchen 
Frauen und ein fleißiger Gaſt in allen Salons, 
die Taſchen ſtets mit Bonbons und Banknoten 
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vollgeftopft, die er mit ſtets gleicher Freigebigkeit 
verteilte. Obgleich er Tag und Nacht von den 
ernſteſten Geſchäften in anſpruch genommen war, 
vergaß er doch nie, an den Geburtstagen ſeiner 
Freundinnen, denen er übrigens ſtets anhänglich 
blieb, ſeine Karte und ſeine Bonbons abzugeben. 
Ich ſah ihn über den Verluſt, den er während 
ſeiner langen Exiſtenz an einem Hundert Marien, 
verſchiedenen Dutzend Annen und einer Unzahl 
Thereſen erlitten, in aller Aufrichtigkeit ſchmerz⸗ 
lich betrübt. 

Man erkannte ihn von fern an einem Mon- 
ocle, das nie fein Auge verließ. Seine Mager: 
keit verlieh feinem Haupte eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
keit mit einem Totenkopf, was ihn veranlaßte, 
zu ſeiner vertraulichen Korreſpondenz Briefköpfe 
drucken zu laſſen, die mit einem ihm außerordent⸗ 
lich ähnlichen Schädel mit Augenkneifer ausgeſtattet 
waren. 

Der Baron kokettierte gewiſſermaßen mit dem 
Tode. Totenköpfe hingen an ſeiner Uhrkette, 
waren als Verzierung im Wandgetäfel feines 
Bureaus angebracht, waren als Knopf an ſeinen 
Stöcken und Reitpeitſchen zu ſehen. Dieſe Manie 
war ſo ſtark, daß er in ſeinem Hauſe ein Kabinet 
zu einer Trauerkapelle einrichten ließ. Da befand 
ſich alles, was dazu gehört: die ſchwarzen Be— 
hänge, die Wachskerzen, der Katafalk, der offene 
Sarg. Wenn man ihn zum erſtenmale ſah, 
machte er ſich das boshafte Vergnügen, den Be: 
ſucher in ſeine Totenkapelle zu fuͤhren, die Kerzen 
und die Lampenſtöcke anzuzünden und zu zeigen, 
wie ein Mann von Ordnung alles vorherſehen 
und zu ſeinen Lebzeiten anordnen müſſe, ſogar 
die Todesanzeigen, die fertig da lagen und in 
denen nur das Datum des Todes und das der 
Beerdigung nachzutragen war. 

Leider ſind dieſe beiden Daten ausgefüllt 
worden und es wäre für mich, wenn ich nach 
Wien zurückkäme, ein ſchmerzliches Gefühl, dort 
meinen alten, prächtigen Freund nicht wiederzus 
finden. Ich bin noch im Beſitz ſeiner Briefe, die 
ich von Zeit zu Zeit wieder hervorhole und aus 
welchen ich manches Detail zu dieſer Chronik 
geſchöpft habe, zu deren Abfaſſung Sie mich ver 
anlaßt haben. Der Geiſt des Barons war von 
beſter Art und ſeine Korreſpondenz erſetzte ſeinen 
vertrauten Freunden die heute ſo ſehr verbreiteten 
indiskreten Witzblätter. 

Ich will bei dieſen Erinnerungen vergangener 
Tage und vom Schauplatz entſchwundener Perſön⸗ 
lichkeiten nicht länger verweilen. Aber wie viel 
merkwürdige, intereſſante und keineswegs vulgäre 
Dinge wären von jenen Perſönlichkeiten der 
früheren haute finance zu erzählen, von jenem 
Erggelet, dem Kompagnon und Geiſtespartner des 


güten Henikſtein und vom Baron Eskeles, der 


ebenſo biſſig war wie Junius, den jedoch ſeine 
ganze Schlauheit nicht vor der Politik Napoleons III. 
behütete! Dieſer ließ die Wechſel aus der Bank 
des Barons proteſtieren, um den Wiener Platz im 
Augenblick, da der Feldzug von 1859 begann, 
in Verwirrung zu ſetzen. Der Schlag traf die 
Baronin Eskeles ſo hart, daß ſie ſchwor, keine 
ihrer Töchter mit einem Kaufmann zu verheiraten. 
Sie hatte ſechs Töchter und alle ſechs heirateten 
Militärs oder Beamte. Eine Ironie des Schick⸗ 
ſals wollte es nun, daß alle ihre Schwiegerſöhne 
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fih nach einander an den glühenden Kohlen der 
Börſe die Finger verbrannten und dabei ihr Ver⸗ 
mögen oder gar das Leben einbüßten, wie der 
Gemahl der älteſten Tochter, jener unglückliche 
General von Gablenz, der einer der beſten öſter— 
reichiſchen Offiziere war und ſich wegen Geld— 
verluſtes das Leben nahm. 

Es wäre noch die fo ſehr hübſche und graziöfe 
Frau von Schwarz zu nennen, und ihr Schwager, 
der Graf O'Sullivan, damals belgiſcher Geſandter, 
ein eingefleiſchter Höfling, dem ſeine ſtolze Perſon 
den Beinamen „Soliman der Prachtliebende“ ein⸗ 
trug und dem man mit ſeinem Kollegen von den 
Niederlanden, dem Baron von Heeckeren, viel 
häufiger in den Salons der hohen Finanz als 
in denen der Diplomatie begegnete. 

Aus dieſer ehemaligen Bankwelt, aus einem 
der älteſten Häuſer der Hauptſtadt, dem Hauſe 
Stametz u. Komp. iſt ein Mann übrig geblieben, 
den ich nicht übergehen darf. Es iſt der lärmende 
Heinrich Mayer, Stametz⸗Mayer, der eigentliche 
Typus des Geſchlechts der Schreier. Er iſt eine 
ſehr böſe Zunge und man kennt ihn nur unter 
feinem wenig ſchmeichelhaften Spitznamen: Lord 
Lackl. Gegenwärtig lebt er in Frankreich, man 
ſieht ihn häufiger in Nizza oder in Paris als 
in Wien. 

Jeden Abend ging er von einem Theater ins 
andere, von einem Salon in den andern: jeden 
Abend wurde ſeine Anweſenheit durch ſeine Art 
einzutreten oder ſich zu verabſchieden oder durch 
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eine mit lauter Stimme aus dem Parterre hinauf 
in die erſte Loge geführte Unterhaltung gekenn⸗ 
zeichnet. Seine Spezialität jedoch war es, ſich 
den Anſchein zu geben, als ſei er der Liebhaber 
einer Frau von gutem Ruf. Er verbrachte manch— 
mal lange und langweilige Stunden damit, der 
Verſchwiegenheit eines Hausmeiſters das ſüße Ge⸗ 
heimnis anzuvertrauen, daß er um Mitternacht 
in ſein Haus eingetreten ſei und es um 5 Uhr 
Morgens verlaſſen habe. Er ließ ſich auf dem 
Lande in eine Gartenlaube bringen, befahl, ihn 
nach Mitternacht nicht mehr zu erwarten und 
machte ſich um neun Uhr wieder davon. 

Herr Heinrich Mayer wurde ſchließlich ſo ſehr 
verhaßt, daß er die bete noire von Wien wurde 
und daß ſämtliche Banquiers ſich gegen ihn ver— 
banden und ſo ſeine Geſchäftslage unmöglich 
machten. Er mußte ſein Haus liquidieren und 
man ſieht ihn ſelten in der öſterreichiſchen Haupt⸗ 
ſtadt. So war er ſchon einmal untergetaucht, 
bis eine gewiſſe Geſchichte, die mit dem Kontakt 
einer Hand und einer Backe endete, vergeſſen 
war. Herr Mayer war der Mann, der eines 
Tages Frau Wolter 10,000 Gulden für einen 
Kuß auf den Saum ihres Kleides anbot. Frau 


Wolter ließ ihn das Geld zahlen, nahm es in 


Empfang, faßte ihn an der Hand, führte ihn in 
ihr Zimmer, zeigte ihm da ein Dutzend Kleider auf 
den Ständern und ſagte zu ihm: „Wählen Sie, 
Herr Mayer, und küſſen Sie den Saum des 
Kleides, das Ihnen am beſten gefällt.“ 


Be 


Unſere äſthetiſche Empfindlichkeit als Ausdruck des Verfalls 
unſeres Geſchmackts. 
Von Oskar Welten. 


Der Verfall des Geſchmacks, welcher ſtets 
Hand in Hand geht mit dem Verfall einer Kunſt 
ſelbſt, tritt in zwei Geſtalten auf: entweder als 
Verwilderung oder als Entnervung. Die Ver⸗ 
wilderung des Geſchmackes offenbart ſich in der 
Sucht nach dem Gemeinen in Inhalt und Aus— 
druck und ſtößt den feinfühligen, geſunden Menſchen 
durch die Uebertreibung des in der Natur ges 
gebenen ab. Uebertreibung iſt immer ein Beweis 
der Unfähigkeit, naturwahr wirkſam zu geſtalten 
und die in der Natur urwüchſig ſich äußernde 
Kraft zu empfinden. Dazu tritt aber beim Künſtler 
noch die Abſicht, verrohend und unſittlich zu 
wirken, die gemeinen und ſchlechten Inſtinkte der 
Menge eben durch biefe Uebertreibung aufzureizen 
und — zu befriedigen. Die deutſche Litteratur 
hat nicht minder wie andere Weltlitteraturen 
ſolche Epochen des Verfalls in Geſtalt der Ge— 
ſchmacksverwilderung, und insbeſondere die Zeit 
der Hoffmannswaldan und Lohenſtein, welche der 
klaſſiſchen Epoche ein Jahrhundert voraufging, 
muß als ſolche namhaft gemacht werden. Haar⸗ 
ſträubendſte Unnatur in Abſchilderung des Schönen 
wie des Häßlichen, des Gemeinen wie des Er— 
habenen war das äſthetiſche Kainszeichen jener 
Epoche, — die Unnatur der Uebertreibung. 


Dieſer Unnatur der Uebertreibung ſteht nun 
die Unnatur der Abſchwächung als Ausdruck des 
Verfalls unſeres modernen Geſchmacks gegenüber: 
dem Verfall der Verwilderung der Verfall der 
Entnervung. Während die Dichter jener Zeit 
ſich in bezug auf Stoff und Ausdruck gar nicht 
genug thun konnten an Gräueln, Scheußlichkeiten 
und erotiſchen Ausſchreitungen, um dem abge: 
ſtumpften und verrohten Geſchmacke ihres Publi— 
kums zu genügen, können die modernen Autoren 
gar nicht ängſtlich genug ſein in der Wahl der 
Stoffe, in der Vermeidung urwüchſiger, ſchlagender 
Ausdrücke, Bilder und Vergleiche, in der Be— 
mäntelung oder nur verſteckten Darſtellung fitt: 
licher oder ſozialer Konflikte, in der Milderung 
und Verwäſſerung wuchtiger, erſchütternder Hand— 
lungen und Situationen. Denn unſere äſthetiſche 
Empfindlichkeit oder Wehleidigkeit ſchreit auf bei 
jedem Wort, das einen derben Begriff kernig 
wiedergibt, bei jedem Bild oder Gleichnis, das 
einen Gedanken naturwahr und kräftig veran⸗ 
ſchaulicht. Und wer vollends es wagt, unſerer 
Zeit den Spiegel vorzuhalten, tiefer hineinzugreifen 
in die mannigfaltigen Konflikte unſeres geſell⸗ 
ſchaftlichen, ehelichen, religibſen und Familien⸗ 
lebens, und dieſelben zu ſchildern, wie ſie wirklich 
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find, mit rückſichtsloſer Kraft in ihrer allgemeinen 
Wahrheit, der kann des heftigen Widerſpruches 
der Kritik gewiß ſein und nur wie nach verbotenen 
Früchten wird man nach ſeinen Büchern greifen. 

Und vollends auf der modernen Bühne ſind 
kräftige Stücke ganz undenkbar, die Theater— 
direktoren bekreuzigen ſich davor und das Publikum 
würde unzweifelhaft dagegen einmütigen Einſpruch 
erheben. Denn ebenſo wenig und noch weniger 
als den kräſtigen wahren Ausdruck wollen wir 
die in ſolchen Werken laut werdende, kräftige wahre 
Mahnung von der Bühne herab hören, doch nicht 
vielleicht im Bewußtſein, daß es eben die Wahr— 
heit iſt, gegen die wir uns auflehnen, ſondern 
vielmehr aus äſthetiſcher Empfindlichkeit, welche 
ſich durch die in der Wahrheit ſteckende Kraft 
unangenehm aufgerüttelt, peinlich berührt, in 
ihrem entnervten Schönheitsgefühl beleidigt, ver— 
letzt fühlt. 

Die ſchöngeiſtige Dame, welche das Taſchen— 
tuch vor die Naſe hielt und ſich entrüſtet abwandte 
von dem Bilde eines berühmten Landſchaftsmalers, 
das eine Bauernwirtſchaft darſtellt und neben 
dem Kuhſtall auch für den Düngerhaufen — dieſen 
unentbehrlichen und charakteriſtiſchen Beſtandteil 
einer ſolchen Wirtſchaft — Raum hat, — exiſtiert 
nicht nur in der Anekdote, wir finden ſie in 
hunderten und tauſenden von Exemplaren, und 
einen andern Zug von äſthetiſcher Wehleidigkeit 
hatte ich jüngſt ſelbſt zu beobachten Gelegenheit. 
Ein mir befreundetes Fräulein blätterte in einer 
illuſtrierten Zeitſchrift und ſtieß das Blatt plötzlich 
mit dem Ausdruck peinlicher Betroffenheit von 
ſich. „Wie grauſam!“ rief ſie, „wie kann man 
nur ſo etwas darſtellen!“ Ich war ſehr über— 
raſcht, dieſe Miene, dieſen Ausruf gelegentlich der 
Betrachtung eines Blattes wahrzunehmen, welches 
ſehr beſorgt iſt, in Text und Bild dem verweich— 
lichteſten Geſchmacke rechnung zu tragen, und 
ſah mir nun den angeklagten Holzſchnitt näher 
an. Derſelbe ſtellte den waldigen Rand eines 
Flußufers dar. Ein Baum ſtreckt fein Geäſt 
über das Waſſer und im Waſſer ſelbſt ſchwimmt 
ein Vogelneſt mit halbflüggen Jungen, ratlos 
umflattert von dem beſorgten Elternpaar. Eines 
der Jungen aber iſt aus dem Neſt gefallen und 
wird von der Flut fortgeriſſen. Der Künſtler 
hatte trefflich beobachtet und ein Werk geſchafſen, 
das rührend und herzbewegend eine Kataſtrophe 
aus der Vogelwelt darſtellte und gewiſſermaßen 
die Lehre predigt: Vöglein, baut Eure Neſter 
nicht über dem Waſſer, denn das Unglück, das 
Euch da treffen kann, iſt nur ein ſelbſtverſchul— 
detes: eine Lehre, die mutatis mutandis auch 
wir Menſchen beherzigen können. — Der verweich— 
lichte Sinn des Fräuleins aber wies das Bild 
von ſich, weil es ſich „peinlich“ dadurch berührt 
fühlte und natürlich nicht die Kraft und den Mut 
beſaß, über dieſe peinliche Empfindung hinaus 
dem Künſtler nachzufühlen und nachzudenken. 

Dieſe Beiſpiele aus der bildenden Kunſt 
aber, welche ich hier angeführt, beſagen noch gar 
nichts gegen die übertriebene Empfindlichkeit 
unſeres Geſchmacks auf poetiſchem Gebiet. Denn 
die bildende Kunſt hat ſich nach Kräften und mit 
der ihr eigenen Rückſichtsloſigkeit des Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes gegen die Entnervung des Ge— 
ſchmacks aufgelehnt und konnte es auch umſomehr 


thun, als das gemalte Bild, das Werk der Plaſtik, 
der Phantaſie körperliche Grenzen zieht, während 
alles durch das Wort veranſchaulichte der Phan— 
taſie je nach der Individualität und dem Tem— 
perament des Leſers freieſten Spielraum läßt. 
Ein entnervter Geſchmack aber ſteht immer mit 
einer krankhaft ausſchreitenden Phantaſie im 
Bunde und darum ſträubt er ſich gegen vollkräftige 
Darſtellung und gegen vollkräftigen, energiſchen 
Inhalt und ſucht ſeine Befriedigung in kraftloſer 
Mache und ſüßlicher Schönfärberei, welche alles 
Herbe und Entſchiedene ſeiner Vorſtellungswelt 
ferne hält und der Neigung für äſthetiſchen, lauen 
Sinnenkitzel Vorſchub leiſtet. i 

Dies in Beiſpielen zu erweiſen, iſt eine Pflicht, 
deren ich mich enthoben glaube angeſichts der 
Beſchaffenheit unſerer ſchönen Litteratur und der 
Lieblings-Autoren des deutſchen Volkes, welche 
ſich alle durch Ueberſchuß an Kraft ebenſowenig 
wie durch den Mut, ſoziale Probleme aufzugreifen, 
auszeichnen, wohl aber faſt ausnahmslos fo ſchreiben, 
daß ihre Romane und Novellen, auch abgeſehen 
von der Vermeidung der geſchlechtlichen Sphäre, 
in den beſtgehüteten Familienblättern jahraus, 
jahrein erſcheinen können. Die männlichen und 
weiblichen Marlitts in modernem Kleid oder in 
hiſtoriſchen Gewändern beherrſchen unſeren Ge: 
ſchmack wie unſeren litterariſchen Markt. Und 
damit iſt alles geſagt. Andere vornehme Autoren 
aber, deren die beſſere Kritik jederzeit rühmlich 
erwähnung thut, weil fie den Mut der künſt⸗ 
leriſchen Wahrheit haben, ſind nicht nur ſehr 
gering in der Zahl, ſie zählen auch für den großen 
Leſerkreis gar nicht mit. 

Und doch möchte ich für die Entnervung und 
den daraus hervorgehenden Verfall unſeres Ge⸗ 
ſchmacks einen beſonders treffenden Beweis liefern, 
gegen welchen ein Einſpruch durchaus unmöglich 
iſt. Dieſer Beweis iſt aber ſo bedeutſam und 
liegt gleichzeitig ſo nahe, er zeigt überdies auch 
die Wege auf, auf welchen wir einzig zu einer 
Wiedergeburt unſerer Litteratur und unſeres Ge⸗ 
ſchmackes gelangen können, daß ich ihn gar nicht 
ſchuldig bleiben darf. j 

Bekanntlich bedeutete der Anbruch der klaſſi⸗ 
ſchen Epoche unſerer Litteratur, das Auftreten 
Leſſings, Göthes und Schillers, die Wiederkehr 
zur Natur und zu naturwahrer Geſtaltung künſt⸗ 
leriſcher Werke, nachdem wir lange genug in 
lläglichem, hohlem Formalismus und ſüßlicher 
Verlogenheit geſteckt hatten. 5 

Das Geſchrei, welches in äſthetiſchen Zopfkreiſen 
gegen das „wüſte“ Treiben dieſer Heroen unſerer 
Dichtung und Kritik damals erhoben wurde, 
welche ſich beſonnen hatten, daß die deutſche 
Sprache eine urkräftige iſt und daß kräftige, ge⸗ 
waltige Gedanken und Gefühle nur in einer 
kräftigen Sprache geäußert werden können, wurde 
damals ebenſo laut erhoben, wie es jetzt gegen 
diejenigen erhoben wird, welche ähnlichen Er⸗ 
wägungen in kritiſchen Erörterungen des Schön⸗ 
heitsbegriffes Ausdruck geben, und in Werken, 
welche Naturwahrheit anſtreben. Doch damals 
verſtummte das Geſchrei allmälich angeſichts der 
großartigen Schöpfungen dieſer Heroen, der herab⸗ 
gekommene Geſchmack wagte die geniale Urkraft, 
die ſich rückſichtslos in dieſen Werken offenbarte, 
auch dort zu bewundern, wo ſie als Derbheit 
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oder ſogar als „Cynismus“ auftrat, wie der land— 
läufige falſche Ausdruck lautet. Auch Shakeſpeare, 
von Leſſing als Geiſtestitan geprieſen, kam 
immer mehr auf unſeren Bühnen zu Wort, und 
wir begriffen, daß ſchön etwas ganz anderes 
bedeutet, als ſüßlich, ſchwächlich, lüſtern und ge— 
leckt, als empfindſam und rührſelig, als übers 
ſpannt und verlogen. Und aus dieſen neuen 
äſthetiſchen Anſchauungen heraus wuchſen neue 
kräftige Stämme in unſerem Dichterwald empor, 
die Kleiſt und Grabbe, die Hebbel und Grill: 
parzer, um nur die hervorragendſten zu nennen. 
Doch der Rückſchlag folgte nur zu bald, die äſthe— 
tiſche Reaktion gelangte neuerdings zur Herrſchaft, 
und ſie äußerte ſich in erſter Linie von der Bühne 
herab durch äſthetiſche Säuberung der Dramen 
unſerer Klaſſiker und des großen Shakeſpeare von 
allem, was dem ſogenannten „geläuterten Ge— 
ſchmack“ als nicht ganz wohlanſtändig, als zu 
derb, als zu frei erſchien. Der ohne ies das 
dichteriſche Schaffen ſchwer ſchädigenden politiſchen 
Zenſur geſellte ſich eine ſittliche und eine, ſelbſt 
die Gefahr der Lächerlichkeit nicht ſcheuende, äſthe— 
tiſche Zenſur. Und ſie wurde mit jener Unver— 
frorenheit geübt, welche die geiſtige Unzulänglich— 
keit ſtets dort auszeichnet, wo fie mit Machtvoll: 
kommenheiten ausgerüftet iſt. Von den Hof: 
theater⸗Intendanzen als den amtierenden Wächtern 
der „guten Sitte“ ausgehend, zog ſie immer 
weitere Kreiſe und ſchließlich durfte jeder Stadtrat 
und Bürgermeiſter in den kleinſten Flecken ſeinen 
Rotſtift an unſeren klaſſiſchen Meiſterwerken 
reiben.“) Das warnende Beiſpiel dieſer äſthetiſchen 
Lynchjuſtiz, an denen geübt, zu welchen wir empor— 
zublicken gewohnt waren, wirkte aber ſchließlich 
auf den allgemeinen Geſchmack und ſo ward die 
geleckte Aeſthetik verwäſſerter, kraftloſer, poetiſcher 
Bettelſuppenlitteratur geſchaffen, an der wir heute 
noch unſere Freude und unſer Wohlgefallen haben. 
Die Verpönung des kräftigen Wortes, des ſtarken 
Bildes, des gewaltigen Gedankens, von Individuen 
ausgehend, welche faſt ausnahmslos geiſtig aus 
dem Geſchlechte des Schiller'ſchen Hofmarſchalls 
von Kalb abſtammten, alſo durchaus nicht berufen 
waren, in äſthetiſchen Dingen mitzureden, ge— 
ſchweige denn das entſcheidende Wort zu 
führen, ward zum Credo des guten, des „geläuter— 
ten Geſchmacks“, und unſere äſthetiſche Empfind— 
lichkeit, unſere Entnervung, unſere Schwächlichkeit 
ward auf dieſe Weiſe als eine beſondere Tugend 
gepflegt, als feines Empfindungsvermögen ge— 
feiert, bewundert und natürlich nun auch künſt⸗ 
leriſch übertrieben und affektiert zur Schau ge— 
ſtellt. Wie ungeheuer viel hiezu der politiſche 
Verfall Deutſchlands, die Kleinſtaaterei mit ihren 
Höfen und Höfchen, mit ihrem Ueberwuchern des 
Zeremoniells und ihrer inneren ſittlichen Fäulnis 
beigetragen hat, geht aus dem Geſagten hervor. 
Was aber noch nicht daraus hervorgeht, das iſt, 
daß wir unſeren Klaſſikern auch heute noch 
mit dem äſthetiſchen Rotſtift zu Leibe gehen und 
dies vollkommen berechtigt finden. Weit 


entfernt davon, die logiſch und pſychologiſch wohl 
überlegte und begründete Urwüchſigkeit in Sprache 
und Gedanken unſerer Dichterheroen zu bewundern, 
ſehen wir darin nur Ausſchreitungen gegen 
den eigentlich guten Geſchmack und deuten dieſelbe 
unſeren Dichtern als übermütige Luſt am Gemeinen 
und Zotenhaften, etwa wie grünen Jungen, welche 
derbe Worte fiinlos gebrauchen, blos weil fie 
ihnen a's unanſtändig verboten worden ſind. 
Und wenn heute hie und da auf unſeren Privat— 
theatern klaſſiſche Stücke, minder ängſtlich gelyncht, 
aufgeführt werden, dann ſehe man nur bei irgend⸗ 
wie kräftigen Stellen die einfältig lächelnden Ge⸗ 
ſichter und das läppiſche Achſelzucken, Naſen⸗ 
rümpfen und Einander-Zuwinken unſerer wohl⸗ 
anſtändigen Herrchen und Dämchen im Parket 
und in den Logen, womit ſie beſagen wollen, wie 
ungehörig ſie letztere eigentlich finden, daß ſie 
aber nachſichtig genug ſeien, einem Göthe und 
Schiller und Shakeſpeare dergleichen Ungezogen⸗ 
heiten zu verzeihen. Und das ſind dieſelben 
Herrchen und Dämchen, welche die unter glatten 
Scherzen verſteckte Geſinnungsroheit und hinter 
pikant⸗geiſtreichelndem oder auch prüde-ſalbungs⸗ 
vollem Dialog lauernde Unſittlichkeit franzöſiſcher 
und deutſcher „Luſtſpieldichter“ ganz entzückend 
finden. 

Dieſe ſchiefe Stellung aber, welche wir gegen 
unſere Klaſſiker einnehmen, darf wohl als ſchla⸗ 
gendſter und beſchämendſter Beweis des Verfalls 
unſeres Geſchmacks, unſerer Litteratur in der 
Form der Entnervung und Abſchwächung geltend 
ge nacht werden. Und ſo lange wir nicht die 
ſogenannten Ausſchreitungen jener Dichterheroen 
in ihrer wahren äſthetiſchen Bedeutung und in 
ihrer Schönheits-Berechtigung zu würdigen ver— 
mögen, ſo lange iſt von einer Wiedergeburt un— 
ſerer Litteratur keine Ride, kann davon keine 
Rede ſein. Solange wird jeder aufſtrebende, nach 
Naturwahrheit ringende Dichter, welcher es wagt, 
ſich ſeine Grenzen ſtofflich weiterzuziehen, als 
dies jetzt der Fall ſein darf, und welcher ſich in 
dieſe Stoffe ganz verſenkt, welcher hinabſteigt in 
die Abgründe des Menſchenherzens und den 
ganzen gewaltigen Reichtum unſerer Sprache in 
den erhabenen Dienſt ſeiner Kunſt ſtellt: ein 
Dichter, welcher uns erſchüttert bis ins Mark 
unſeres Lebens durch die mächtige Kraft ſeiner 
Begabung, ganz einfach eine Unmöglichkeit fein: 
er wird vergebens nach Anerkennung ringen, wie 
ſeiner Zeit ein Kleiſt und ein Grabbe, der minder 
Schöpferiſchen, aber ähnlich begabten, nicht zu 
gedenken. Denn der Fluch der „Epigon en— 
ſchaft“ wird fi noch dem herriſchen entnervten 
Geſchmack beigeſellen, Neid und Scheelſucht dazu 
treten, um ihm Geltung zu verſagen. Gerade 
ſeine geniale Kraft wird man als Anklage gegen 
ihn erheben und ihn verdammen als verſpäteten 
Nachahmer der „Fehler und Verirrungen“ 
unſerer Klaſſiker. Und darum iſt keine Rettung 
für unſere Litteratur aus dem lähmenden Zwange 
der modernen Aeſthetik als die volle Rehabili— 


) Als Gegenſatz hiezu dürfte die Thatſache intereffieren, daß die Genoſſenſchaft dramatiſcher 
Autoren in Paris durch ihre Agenten ſtrenge darüber wachen läßt, daß die Aufführungen klaſſiſcher 
franzöſiſcher Stücke an den Provinzbühnen Frankreichs in möglichſt würdiger Weiſe ſtattfinden und 
insbeſondere der Textunverſtümmelt in feinem Originalwortlaute dem Publikum zu Gehör 


gebracht wird. 
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tation — ein deutſches Wort fehlt mir hier, 
das den Gedanken genau ausdrückte — unſerer 
Klaſſiker, deren Anſehen in unverantwortlicher, 
ja frivoler Weiſe geſchmälert wird durch die Wellkür, 
mit welcher man an ihren unſterblichen und 
künſtleriſch gewiß bis auf das letzte IJ-Pünkt⸗ 
chen mwohluberlegten Werken „im Dienſte 
der Schönheit, Sittlichkeit und Wohlanſtändigkeit“ 
die ſinnloſeſten, brutalſten Verſtümmelungen vor— 
zunehmen ſich erdreiſtet. Denn nur ſo kann für 
die Dichter der Zukunft äſthetiſch der Boden ge— 
wonnen werden, auf dem ſie zu gedeihen ver— 
mögen, nur ſo kann Göthes herrliches Wort: 
„Dem Talente freie Bahn!“ im bedeutſamſten 
Sinne zur That werden. Der Weg iſt alſo ge— 
wieſen, und falls nicht alle Anzeichen trügen, 
kommt, wenn auch vorerſt nur in engeren Kreiſen, 
die Erkenntnis zur Geltung, daß unſere äſthe— 


tiſche Empfindlichkeit, welche ſelbſt an unſeren 
Klaſſikern Anſtoß nimmt, weit entfernt, ein Be: 
weis unſeres feinen Schönheitsgefühls zu ſein, 
vielmehr ein Beweis unſerer ſeeliſchen Schwäche 
und Entnervtheit iſt, welche die Unfähigkeit er: 
zeugt, das wirklich und gewaltig Schöne, das 
urſprünglicher, titaniſcher Schöpfungskraft fein 
Daſein verdankt, zu genießen, zu ertragen: 
die Erkenntnis, daß wir vor allem nach jener 
Kraft und Geſundheit der Seele und des Ge— 
mütes ringen müſſen, welche ebenſo unentbehrlich 
iſt für den Genuß und die Würdigung des geiſtig 
Schönen, wie die Geſundheit und Kraft des 
Leibes für phyſiſche Genüſſe, vor welchen der 
Kranke zurückſchreckt, weil er ſich zu ſchwach für 
ſie fühlt. Dieſe Erkenntnis aber muß eine all— 
gemeine werden. 


ze 


Die lyriſche Zichtung in der Schweiz von Haller bis auf die Gegenwart. 
Von Johannes Hackert. 
(Schluß.) 

Gleich großartig iſt die Feueridylle. Idylle, ohne idylliſch zu ſein, inſofern nämlich, 
als man unter Idylle ein einfaches — übertrieben einfaches — Bildchen aus den be— 
ſcheidenen Sphären des Land- und Famillenlebens verſteht. Bei Keller geht es hitziger 
her, obgleich die Handlung viel einfacher iſt, als in vielen Idyllen: über Nacht brennt 
ein Bauernhof nieder. Was macht aber Keller aus dieſem Brand? 

Feuerlärm mitten in der Nacht. Angſtvoll ſtürzt jedermann ans Fenſter. 

Der erſte Blick: iſt es in unſerm Haus? 

Der zweite mindert ſchon den Schreck und Graus, 
Wenn weit, o weit die wunderſchöne Glut 
Behaglich dort am fernen Himmel ruht. 

Nun ſtrömt der Neugier Bächlein ungehemmt. Alles zieht hinaus, eilig und über— 
ſtürzt, denn der ehrliche Philiſter hat Angſt, der Spaß könne aus ſein, bevor er draußen 
anlange. Auch der Poet „watſchelt“ mit. Klaren Blickes erkennt er ſogleich die Situation: 

Es iſt die allerſchönſte Maiennacht, 

Von Gold durchwirkt, tiefblau der Himmel lacht. 
Eng zwiſchen Gärten voller Frühlingsflor 

Klimmt der Poet zur Feuerſtätt empor. 

Da ſitzt der helle Geiſt auf ſeinem Raub 

Und macht den morſchen Kram zu Aſch' und Staub 
Umſonſt beläſtigt ihn der Menſchenſchwarm, 

Er weht ihn ruhig ab mit glühem Arm. 

Der große Bauernhof ſteht in hellen Flammen, verzweifelt ſtarrt der Bauer in 
die Glut; die Leutchen, die herzugelaufen, ſehen ſchadenfroh zu. Eine hohe Schicht Reiſig— 
holz brennt zuſammen, und alte Weiber, denen der Geizhals letzten Winter jedes Alnıojen 
verſagt, wärmen lächelnd die runzligen Hände daran. Der wilde Feuerregen ſprüht ſeine 
glühenden Tropfen über das ganze Gehöft, Scheune und Ställe, Wagen, Vieh und Pflug, 
alles geht darauf. Leider brennt auch manches Schwalbenneſt mit und ein Apfelbaum, 
der in voller Blüthe ſteht, 

ſchaut, verklärt vom blutigroten Schein, 
Verwundert auf den wilden Brand herein. 
Es iſt als ob der helle Glanz ihn freut', 
Weil Blütenblätter in die Glut er ſtreut; 
Er atmet ein des Feuers heißen Hauch, 
Um ſeine Krone ſpielend zieht der Rauch. 
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Da plötzlich langt herüber aus dem Brand 
In ſeine Aeſte tief die Flammenhand: 

Zu Kohlen brennt der ſchöne Blütentraum — 
Hier iſt ein dichterlicher Lebenstraum! 

Schonungslos deckt der Feuergeiſt den Geiz, die Habſucht und Spitzbübereien auf, 
die unter dieſem Dach ſo lange in ungeſtörter Sicherheit ſaßen. Der geizige Lump ver— 
langt ſchreiend nach ſeinem dicken Schuldbuch. Ein Kerl wagt ſein Leben daran, es 
u retten 
N Und gierig ſtürzt der Mann ſich auf das Buch 

Und — wirft es weg mit einem derben Fluch, 
Sein dickes Schuldnerbuch hatt' er gemeint, 
Nun liegt — — die Bibel vor dem guten Freund. 

So iſt die Welt! Abends wenn der alte Knauſer vor ſeiner Bibel ſaß und die 
Geſchichte vom Kamele, vom Nadelöhr und dem Paradieſe geleſen, da mochte ihm ſein 
knuſpriges Herz wohl aufgehen! Gar manchen Bettler hatte er mit Bibelſprüchen ſalbungs— 
voll abgeſpeiſt, hoch und feierlich beteuernd, daß die Bibel ſein Hausſchatz und Troſt ſei. 
Nun liegt ſie zertreten und halbverbrannt im Kot. Niemand frägt ihr nach und der 
Alte ſcheint vergeſſen zu haben, wie oft er ſich gütlich an ihr gethan! 

Und ſo müſſen Unſchuldige mit ſterben. Der Dichter gedenkt des Weins, des gol— 
denen Sonnenſohnes, der im Keller in den eichenen Tonnen ſeufzt und nun, ein unter— 
drückter Geiſt, unter den Trümmern des alten Sünderhauſes ſeine feurige Seele aus— 
hauchen ſoll. Er gedenkt des abgeſchiedenen Stübchens, das die Töchter des Hauſes 
zum „hſtillen Allerheiligſten“ geweiht. Der uralte Schrein verbrennt und mit ihm all' 
die unzähligen Liebespfänder, Kettchen, Bänder und Herzlein. Am Fenſter, das hinter 
den Gelbveiglein, Nelken und Roſen ganz verſchwindet, das manchem Liebeslied heimlich 
zugehört und das daran gewöhnt war Nachts leiſe aufzugehen und ganze Sommernächte 
geöffnet zu ſtehen, lehnt eine Leiter. Schon manchmal war hier eine Leiter ange— 
legt, um die Liebeswarte zu erſtürmen. Ob das Roſengitter wohl immer ernſthaften 
Widerſtand geleiſtet, gehört zu den Geheimniſſen, in die ſich ſelbſt Dichter nicht gerne 
eindrängen. Jetzt klettert ein Schwarm ſchwarzer Männer hinauf; 

Im roten Mantel ſtürmet in die Thür, 
Ein Freiersmann mit flammenden Panier. 


Und vor ihm fährt ein Knäuel, wirr und kraus, 
Erſchreckter Liebesgötter fliehend aus; 

Das flattert irrend in der Frühlingsluft, 
Verfliegend wie verbrannter Ambraduft. 

Das ganze Fenſtergärtlein ftürzt herab 

Und findet in der Glut ſein feurig Grab; 

Ob all' die ſtille, ſchöne Liebeswelt 

Wohl rettungslos zugleich in Aſche fällt? 


0 Auch eines elenden Totenkranzes gedenkt der Dichter, er mag eine Erinnerung 
an irgend einen frühverſtorbenen Sohn ſein. Verlaſſen liegt er am Boden, und der Mai— 
tau fällt auf die welken Blätter, und die blaſſen Bänder bewegen ſich träumeriſch im 
Morgenwind. Aber ſo dürr der Kranz auch ſein mag, er wird ſorgſam aufgehoben und 
bewahrt; im neuen Hauſe wird er einen Platz finden, bis daß alle Blätter abgefallen 
und die Erinnerung an den Toten verwiſcht iſt. 

Der Brand iſt aus. Die „Himmelsroſe“ geht auf und beleuchtet den ſchwarzen 

Schutthaufen. 
Verſchwunden iſt das morſche Werk der Hand! 
Woran der Menſch die kalten Hände legt 
Und was er diebiſch ſcheu zuſammenträgt: 
Hin iſt nun Alles, was nach Richt' und Maß 
Gefügt, gebunden aufeinander ſaß. 
Doch ihr erglänzet mir unwandelbar, 
Ihr Morgenlande, wonniglich und klar! 
Ihr Berg und Thäler voller Knoſpendrang, 
Voll Quellenrauſchen und voll Frühlingsſang! 
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O Ueberfülle, die zum Lichte ſchwillt, 

O Blütenwirbel, der da überquillt 

Und überwuchert, wo die Sünderhand 
Ihr Maß will legen auf das reiche Land. 


Das iſt die Nachhut, die den Rücken deckt: 
D'rum auf zum Werke, Menſchheit, unerſchreckt! 
Bau' auf, reiß' nieder und bau' wieder auf: 
Das Jahr geht immer ſeinen Segenslauf. 

Und wie Keller ſeinen Dichtungen den Stempel des Großartigen kraftvoll aufzu— 
drücken weiß, ſo bemüht er ſich auch, ſie in ein eiſernes Gewond zu kleiden. Die Ge— 
drungenheit der äußeren Form iſt dem Inhalt immer entſprechend. Mannhaft iſt Keller 
immer, ſelbſt da, wo er zur Guitarre Ständchen in der lauen Sommernacht ſingt. Mit 
ſeinem Landsmann Meyer teilt er das Talent, durch die einfachſten Mittel zu der er— 
greifendſten Wirkung zu gelangen. „Lebendig begraben“ und die „Feueridylle“ ſind, wie 
Meyers „Huttens letzte Tage“ und „Engelberg“, in den anſpruchsloſeſten Jamben ge— 
ſchrieben und ohne jeden Reimluxus. Das beſcheidene Kleid läßt indeſſen die ſchönen 
Gedanken zu vollſter Geltung kommen, und in den geraden Geleiſen des Jambus ſchreiten 
wir ruhiger dahin, als in dem Reimlabyrinth jeder andern Strophe. 


2% 
Münchener Kunſt-Chronik. 


Von Hans Frank. 


Das Thealer. 

Was an klritiſchen Dilettanten-Faſeleien im 
Papierkorb der Redaktion abgelagert wird, iſt 
unſagbar. Am Theater glaubt ſich jeder reiben 
und den Ueberſchuß ſeiner Nörgelſucht loswerden 
zu können. Und die Hoftheater inſonderheit ſind 
extra dazu da, daß die zukünftigen Dingelſtedt 
und Laube — billiger geht's nicht bei den be— 
ſcheidenen Leuten! — ihren übermächtigen kriti— 
ſchen Verſtand daran erproben. Tritt bei den 
eigengearteten Münchener Verhältniſſen durch die 
ſogenannten Separatvorſtellungen eine Pauſe zu 
ungewohnter Zeit ein, dann gibt ſich erſt die 
Stegreif-Kritik pleine carriere. Heiſa hop! 

Da kommt z. B. Einer und will an der Sta— 
tiſtik der Aufführungen des vergangenen Jahres 
nachweiſen, daß das Hoftheater die Klaſſiker zu 
wenig berückſichtige! 

Nun waren unter den 92 Stücken, welche im 
Jahre 1884 gegeben wurden, nicht weniger als 
30 Stücke von Schiller, Göthe, Leſſing, Shake⸗ 
ſpeare, Calderon, Moliere und Moreto! 

Inſonderheit zu wenig Shakeſpeare! — wieder 
ein Anderer an der Hand der gebenedeiten Sta— 
tiſtik. Der Mann will alljährlich eigentlich den 
ganzen Shakeſpeare. Die Unſinnigkeit dieſer 
Forderung ſieht der Gute nicht ein. Einmal wäre 
die Arbeitslaſt durch die Proben u. ſ. w. für ein 
Theater mit einfachem Perſonal gar nicht zu be— 
wältigen. Sodann hat das Theater der Bier: 
und Vereinsmeier-Metropole nur ein kleines Pu⸗ 
blikum, das fortwährend nach Abwechſelung im 
Repertoire verlangt. Zudem haben wir in München 
kein finanziell reiches Theater. Der ſtaatliche 
Zuſchuß iſt nicht größer, als an mittleren Hof: 
theatern wie Braunſchweig, Karlsruhe oder 
Schwerin. Kommt in der Saiſon ein klaſſiſches 


Stück zum erſtenmal daran, ſo iſt das Haus 
voll, beim zweitenmal ift es ſchon durchſchnittlich 
ſchlecht beſucht. Um aber ohne Defizit beſtehen 
zu können, wäre eine tägliche Einnahme von 
dreitauſend Mark nötig. Da iſt die Rechnung 
mit den verehrten Klaſſikern leicht gemacht! Es 
fehlt die friſche, beharrliche Teilnahme des Pu— 
blikums. 

Dazu kommt noch etwas anderes. Manches 
klaſſiſche Stück muß einige Jahre liegen bleiben, 
weil es an einem geeigneten Darſteller für die 
eine oder andere Hauptrolle fehlt. 

Und Poſſart iſt immer auf Reiſen! ruft da 
ein dritter Stegreifkritikus. Und warum? Als 
Antwort gibt der kluge Mann die Albernheit 
zum beſten: Weil Poſſart, ſeit er ſeine Direk⸗ 
torſtelle verloren hat, einfach fort muß, um in 
ſeinem nie raſtenden Künſtlerdrang auswärts 
dieſe oder jene große Rolle zu ſpielen, die er 
daheim nicht haben kann. Unglaublich: Poſſart 
muß ſeine tragiſche Bühne in Moskau, Odeſſa 
und andern Orten des heiligen Rußlands ſuchen, 
um ſich ſchöpferiſch ausleben zu können! 

Bare Faſeleien, nichts weiter. Möglich, daß 
der aktive Direktor Poſſart für den Künſtler 
Poſſart manches thun mochte, was ihm heute 
nicht mehr ſo bequem gelingt, aber ſeine Wander⸗ 
luſt hat gewiß ganz andere Gründe: in erſter 
Linie den, feinen internationalen Ruhm aufzu⸗ 
friſchen und Geld, viel Geld, raſend viel Geld 
zu verdienen. Poſſart hat es bekanntlich zur 
Bedingung ſeines Verbleibens an der hieſigen 
Hofbühne gemacht, daß fein kontraktlicher Urlaub 
von ſechs auf zehn Wochen verlängert werde. 

Das Münchener Hoftheater zahlt nicht an⸗ 
nähernd Gagen wie die Theater in Wien, Berlin, 
Dresden, Frankfurt oder Hamburg. 
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Wenn man nun berechnet, daß eine ſo emi— 
nente Kraft wie Poſſart als Regiſſeur und Dar- 
ſteller (als Direktor nehmen wir ihn ſeiner vielen 
Mucken wegen, die mit der Kunſt als ſolcher 
nichts zu thun haben, aus) jährlich zehn Wochen 
auswärts dem Ruhm- und Gelderwerb nachjagt, 
daß die königlichen Separatvorſtellungen jährlich 
6—8 Wochen voll in anſpruch nehmen, endlich 
daß das Hoftheater im vorigen Jahre wegen 
baulicher Veränderungen ſechs Wochen Ferien 
hatte, ſo wird jeder Einſichtige zugeben müſſen, daß 
das klaſſiſche Repertoire ſich immer noch auf einer 
achtunggebietenden Höhe hinſichtlich der Zahl und 
künſtleriſchen Darbietung der Stücke gehalten hat. 

Nun kommt ein vierter Stegreif-Kritikus: Das 
Reſidenztheater, a la bonheur, da gibts wieder 
eine planvolle Kunſtpflege im modernen Salon- 
luſtſpiel, da blüht's und glänzt's, ſeit wir zwei ſo 
hervorragende Kräfte wie Hr. Keppler und Fräulein 
Heeſe unſer nennen! Vortreffliche Regie, muſter⸗ 


haftes Enſemble, dankbares Publikum! Aber 
auch hier läßt das Repertoire manchmal zu wünſchen 
übrig: zuviel Benedix, zuwenig Novitäten! Und 
ſo weiter mit Grazie. 

Jawohl, der brave Benedix! Aber der gute 
Kritikus weiß nicht, wie oft der Obermaſchinen⸗ 
meiſter mit der Erklärung vor den Schauſpielern 
erſcheint: Meine Herren, neben der und der 
Oper kann im Reſidenztheater nur ein ganz ein⸗ 
faches Stück gegeben werden, möglichſt ohne De— 
korationswechſel! — Hilf, ſchlichter Benedix! 

Und ſo kommt ein Fünfter und Sechſter mit 
ellenlangen kritiſchen Auslaſſungen und luftigen 
Beſſerungsvorſchlägen. Marſch in den Papier⸗ 
korb damit! — (Fortſ. folgt.) 

Nachſchrift der Redaktion. Der Bericht über 
die letzten drei Wochenausſtellungen des Kunſt⸗ 
vereines, ſowie über die Neuigkeiten im Gärtner⸗ 
theater mußte Raummangels wegen für die nächſte 
Nummer zurückgeſtellt werden. 


rn 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Damit breitete ſie die Arme aus und ehe ſich's der Ascet verſehen konnte, 
barg ſie ihr Geſicht in den Falten ſeines härenen Kittels. 


Der Teufel, der Teufel! 
nichts über die Lippen zu bringen. 


Außer dieſem leiſen Gemurmel vermochte Marcian 


Mit Deinem ewigen Teufel, ſagte Zo&, indem fie ihn losließ. An Abrahams 


Stelle, glaube ich, hätteſt Du auch die drei Engel zurückgewieſen. Leg' doch dieſe 
finſtere Traurigkeit ab. Ich ſage Dir: Du biſt ſchön vor allen Menſchenkindern, 
Anmut iſt ausgebreitet über Deine Lippen. Gürte Dein Schwert um und ſchmücke 
Dich, Du Held! Du wirſt ſiegreich ſein und große Thaten wird Deine Rechte 
vollbringen. n 

Dieſe Stelle kenne ich wohl, ſagte Marcian erfreut. Aber ſie paßt doch wahr— 
haftig nicht auf mich, fügte er abwinkend hinzu. 

Das kannſt Du nicht entſcheiden, ſagte Zos. Es iſt ein Liebeslied Davids, zu 
ſingen auf der Schoſchanim, dem Inſtrument, das der Lilie gleicht. 

Wie ſie im Pſalter bewandert iſt! Bei dieſem Gedanken wollte unſer Held 
die Verſucherin verſtändnisinnig anblicken, ſchlug jedoch ſein Auge noch rechtzeitig nieder. 

Komm in mein Haus, perorierte fie wieder, und ſei Herr darin. Es liegt 
an der geraden Straße gegenüber der Anaſtaſia. Schalte darin nach Belieben. Die 
Tränen Deiner Eltern werden trocknen und Dein Vater, der hart bedrängt ſein 
ſoll, gewinnt wieder an Kredit und Anſehen. 

Bei dieſen Worten zog Marcian ein Stich durch's Herz und er fragte ſchüchtern: 
Ich weiß ja nicht einmal, wie Du Dich nennſt? 

f Mein Vater, der ein Phönizier war, nannte mich Janeina oder Tageslicht. 
Meine Mutter hieß mich Keren-Happuach, das iſt Schminkdöschen. Seit ich aber 
in Cäſarea bin und ein griechiſch Haus mache, heiße ich Zos. Verfüg' über meine 
Reichtümer. Du kannſt Kirchen ſchmücken, Sklaven loskaufen und machen, daß Dich 
Tauſende ſegnen. Glaubſt Du noch, daß ich ein böſer Dämon bin? Sei mein und 
folge mir! Oder folge mir wenigſtens! 
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Damit machte ſie wieder einige jener geſchickten Wendungen, auf die ein harm— 
loſer Einſiedler unmöglich immer gefaßt ſein kann. Sie drückte ihm nämlich einen 
Kuß auf den rechten Mundwinkel, was dem Aermſten nervös ſo heftig berührte, 
daß er einen Schrei ausſtieß und zum Himmel hinaufſtarrte, von dem er glaubte, 
daß Feuer herabgefallen ſei, um ihn zu ſtrafen. Einige Augenblicke ſtand er un— 
beweglich, und man müßte in's Herz blicken können, um zu entſcheiden, ob etwa 
gar ſeine Grundſätze ſchwankten, ob ein Kampf heiliger und unheiliger Gedanken 
und Gefühle im Innern ſtattfand. Der Held der Geſchichte iſt uns ſo lieb ge— 
worden, daß wir ihm vielleicht eine Kleinigkeit verzeihen würden. 

308, ſagte er auffallend ruhig und freundlich, um dieſe Morgenſtunde kommt 
häufig Potamon, mein Lehrer, um mich auszufragen, oder gar Leute aus der Ebene, 
die ſich einbilden, von mir etwas Auferbauliches hören zu können. Laß mich hinaus— 
gehen und draußen nachſehen, damit ſie nicht unvermutet hier Deiner anſichtig 
werden und ſich ärgern; denn wehe denen, welche Aergernis geben. Damit trat er 
aus dem Gehege. Zos, welche den jungen Heiligen verſtanden zu haben glaubte, 
ſchöpfte Hoffnung, ſeinem Stolz noch beizukommen. 

Marcian aber, mochte nun mit ihm ſelbſt vorgehen, was da wolle, war kaum 
ein paar Schritte vom Zaun entfernt, als er Geſtrüpp und Reiſig zuſammenraffte, 
ſo viel er konnte, und unter Benützung des Feuerzeugs, das er von geſtern noch im 
Sack hatte, den Haufen anzündete. Dann warf er die Sandalen weg, ſetzte ſich 
auf den Boden und legte die beiden Füße in das auflodernde Feuer. 

Mucius Scävola, der ſich durch die ſtaunenden Etrurier angeſpornt fühlen 
mußte, verſchwindet gegen unſern Asceten, der allein, freiwillig und ohne andern 
Zweck, als den des Triumphs ſeiner Tugend, den Qualen Trotz bot. Die Schmerzen 
wurden freilich bald ſo arg, daß er anfing zu wimmern und ſich endlich genötigt 
ſah, geradezu laut zum Himmel zu ſchreien, was der Römer nicht gethan zu 
haben ſcheint. 

Dadurch wurde auch Zos herausgelockt, die beim Anblick des Geſchehenden in 
Ohnmacht gefallen wäre, wenn nicht das Intereſſe, das ſie für den Jüngling em— 
pfand, noch größer geweſen wäre, als der Schrecken über ſeine That. 

Marcian, was thuſt Du! jammerte ſie. Sein ſchmerzentſtelltes Geſicht wollte 
ihr das Herz zerreißen, um jo mehr, als fie den Sinn feiner Handlung ſofort 
erkannte und ſich allein die Schuld davon beimeſſen mußte. 

Marcian, laß ab — ich ſterbe ſonſt — laß ab! 

Sobald Du gehſt, erwiderte gelaſſen der freiwillige Martyrer. 

Wohlan, ſo geh' ich! Dabei ſchlug ſie ſich mit der zarten Fauſt vor die 
Stirne und Laute des tiefſten Weh's entſtiegen ihr, als ſie fortwankte. 

Nein, ich gehe nicht. Ich will Dein Loos teilen. Verzehre dieſe Flamme 
auch mich! Es wird mir eine Luſt ſein, mit Dir vereinigt in einer Opferwolke 
emporzuſteigen. Mit dieſen Worten riß ſie ſich das flimmernde Netz von den Haaren 
und den Ueberwurf vom Nacken und warf beides ins Feuer. Schon machte ſie 
Miene, auch das ohnehin zarte Gewebe ihrer Tunika zu zerreißen, als Marcian, 
darüber nicht wenig erſchrocken, ſeine Füße ſchnell zurückzog und Zos beſchwor, ſie 
möchte gehen, er wolle es auch gut ſein laſſen. 

Seine bebende Stimme und der Anblick ſeiner Brandwunden machte übrigens 
auf die Verſucherin einen vernichtenden Eindruck. Sie hatte nicht an den Ernſt ge— 
glaubt, womit derlei Fanatiker oft ihre Aufgabe erfaſſen. Die ſchwachen Seiten, 
von welchen ſie bisher allein die Männerwelt kennen gelernt, ließen es ihr unmöglich 
erſcheinen, daß einer dem Entſchluß: der Welt und dem, was ihrer Anſicht nach 
dazu gehörte, zu entſagen, treu bleiben könnte. Viele illuſtre Beiſpiele hätten ihr 
freilich zeigen können, daß die menſchliche Natur unberechenbar und in jeder, auch 
der verkehrteſten Richtung eines idealen Aufſchwungs fähig iſt. Ihre Abſicht war, 
den Schwärmer über ſeine eigene Schwäche aufzuklären, ihn vor der goldenen Jugend 
der Stadt zu kompromittieren und jede Nachahmung im Voraus lächerlich zu machen. 
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Sein mönchiſches Gebaren erhöhte anfangs ihren Mutwillen, aber ſein jetziges Leiden 
drohte ihr das Herz zu brechen. Opfer an Fleiſch und Blut üben in allen Fragen 
eine unwiderſtehliche Wirkung. 

Gehſt Du noch nicht? fragte Marcian, den ſeine Kräfte zu verlaſſen ſchienen. 

Sage mir: wohin? fragte ſie mit gefalteten Händen, und er flüſterte abwinkend: 
Nach Hauſe! 

Nimmermehr! Daß ich Dir's nur geſtehe: ich führe ein leichtſinniges Leben. 

Marcian nickte, als wollte er ſagen: das kam mir auch ſo vor. 

Was Cäſarea von mißratenen Buben aufzuweiſen hat, iſt mir verfallen und 
von den gut erzogenen ſuche ich ſo viele als möglich an mich zu locken und um 
Ruhe und Vermögen zu bringen. 

Bong unfreiwilliger Beichtvater ſchauderte und dachte, wenn fie jetzt Buße 
thut, ſollen mich meine Füße wahrlich nicht gereuen. 

Habe ich Hoffnung, Gnade zu finden, fragte ſie, ſich zu ihm niederlaſſend, 
und was muß ich thun? 

Marcian ſchwieg, denn der Schmerz zuckte durch ſeinen ganzen Körper und 
lähmte ihm die Sprache. Endlich fing er an: In Betlehem, ſo höre ich, wohnt 
eine fromme Wittwe, Namens Paula. Die hat einen Kreis von gefallenen Sünderinnen 
um ſich, die ſie wieder dem Himmel zuführt. 

Gut, ich will Paula aufſuchen. Je mehr ſie den übel zugerichteten Jüngling 
betrachtete, deſto heftiger tobte die Reue. Sie wurde ſich klar darüber, daß ſie 
einen ſchändlichen Streich begangen hatte und Ruhe und Heiterkeit nie mehr wieder 
in ſie einkehren könnten, daß es, allen Hohn bei Seite geſetzt, für ihr gefoltertes 
Gewiſſen nur mehr eine Heilung gebe: vollkommene Buße. 

Marcian, ſagte ſie händeringend, Deine Wunden ſchreien zum Himmel wider mich. 

Was gebärdeſt Du Dich ſo, mahnte dieſer, wegen ein paar Gliedmaßen? 
Du, die nach eigenem Geſtändnis ſo viele Jünglinge unglücklich gemacht. Ich habe 
nichts verloren an Dich. Beweine lieber jene Seelen, die zu verderben Dir ge— 
lungen iſt. 

Du biſt grauſam, Junge, jammerte Zos. Der gute Glaube des ehrlichen 
Menſchen vollendete ihre Verzweiflung. Dieſe Stimmung gründete ſich übrigens 
nicht nur auf ethiſche, ſondern auch auf praktiſche Rückſichten. Wenn ſie nicht, wie 
gehofft, den beſiegten Tugendhelden im Triumph zurückführt, ſondern im Gegenteil 
ſelbſt als die Beſchämte daſteht, muß das nicht ihr Haus zum Geſpötte machen und 
das flitterhafte Anſehen, das ſie wie eine Art Aſpaſia genoß, in Verachtung ver— 
wandeln? Ja, wenn erſt kund wird, zu welcher That ſie den gutmütigen Schwärmer 
getrieben, kann nicht eine allgemeine Entrüſtung losbrechen und das gläubige Volk, 
das in ſolchen Dingen' keinen Scherz verſteht, einen Sturm verſuchen und ſie und 
ihre Gefährtinnen ſteinigen? Zos kannte den leicht zu erhitzenden und zu Tumulten 
geneigten Charakter ihrer Race. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als mit ihren 
Habſeligkeiten und ihrer Sippe in eine andere Stadt, vielleicht nach Jeruſalem oder 
Antiochia überzuſiedeln, welchen Gedanken ſie jedoch in ihrer bußfertigen Stimmung 
verabſcheute. Sollte das begangene Verbrechen wirklich geſühnt werden, ſo mußte 
ſie es mit ihrer eigenen Perſon büßen. Und zwar auf dem allein richtigen Weg, 
den ihr Marcian angegeben hatte. 

Seufzend ging ſie in die Einfriedung und hüllte ihre vor Aufregung zitternde 
Geſtalt in den alten Mantel, deſſen ſie ſich zur Einleitung des ſchnöden Spiels 
bedient hatte. Dann kehrte ſie zurück und kniete vor ihr Opfer hin, ohne deſſen 
Unwillen zu erregen. 

Du willſt alſo, daß ich Dich hilflos verlaſſe? 

Hilf Du Dir ſelbſt! 

Erlaube wenigſtens, daß ich Dich auf Dein Lager trage. Ich bin ſtark 
genug dazu. 
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Rühr' mich nicht an, Unſelige! Derjenige, der dem Habakuk einen Engel 
ſchickte, wird dafür ſorgen, daß auch ich hineingeſchafft werde. Geh, denn wenn 
einer der Brüder käme, die Beſchämung möcht' ich Dir erſparen. 

Das wirkte. Geſenkten Hauptes wankte ſie fort. Da, wo der Abſtieg begann, 
wendete ſie ſich noch einmal um, warf einen thränenfeuchten, aber leuchtenden Blick 
auf Marcian und ſagte: Nach Betlehem. 

Der Dulder gab ihr ſeinen Beifall durch eine ſchwache Handbewegung zu er— 
kennen und ſie verſchwand hinter dem nächſten Felſen. 

Wir laſſen Zoen gleichfalls ziehen und bemitleiden fie vorläufig nicht einmal 
ob des Herzeleids, das ſie niederdrückt. Sie hat dasſelbe reichlich verdient. Möglich, 
daß ihre Aufnahme und ihr Verweilen bei Frau Paula ſpäter noch erzählt wird. 


XI. 
Im Berufe treu. 


Marcians Schmerzen dauerten natürlich fort, doch die äußere und namentlich 
die innere Ruhe, die er nun genoß, entſchädigte ihn reichlich. Ja ſeine Seele er— 
heiterte ſich, ſo daß er anfing zu pſallieren: „Wohl dem Volke, dem es alſo geht. 
Ich danke Dir, Herr, von ganzem Herzen, denn Du erquickeſt mich und gibſt mir 
das Land meiner Feinde zum Erbe.“ 

Moderne Podagriſten, die im Fluchen noch am chejten eine Erleichterung zu 
finden behaupten, mögen an dieſem Beiſpiel lernen und es einmal mit einem Halle— 
luja probieren. Die David'ſchen Verſe, deren ſich Marcian zu ſeinem Troſt bediente, 
ſtimmen zwar nicht ganz zu ſeiner Lage, aber das iſt ja das Schöne an den Pſalmen, 
daß ſie ſich auch dort gut ausnehmen, wo ſie nicht hinpaſſen. Es bedarf nur einer 
kleinen Umdeutung, und man erſtaunt, wie der begeiſterte Seher alle nur denkbaren 
Situationen und Ereigniſſe jo zu jagen in ſeinem Vorgefühl hatte. 

Ein Anderer wäre Brandwunden, wie ſie die Füße unſeres Helden aufwieſen, 
vielleicht gar erlegen. Aber ein Ascet, dem die krankhafte Anſpannung der Nerven 
zum Bedürfnis geworden iſt, findet in ſolchen Zufällen eine Abwechslung in den 
Mitteln zu ſeinem Zweck. Die Alltagsſorgen des Lebens und der Arbeit Mühſal 
würde er kaum ertragen. Seine Leiſtung beſteht in der Ueberwindung künſtlicher 
Schwierigkeiten. Den Launen des Schickſals entflieht er, um ſich ſeine Plage ſelbſt 
zu wählen. Jener Heilige, der Jahre lang auf einer Säule ſtand, hätte ſich wohl 
dafür bedankt, in einer Ziegelei zu arbeiten. Unſere heutigen Mönche gefallen ſich 
nicht mehr in unfruchtbaren Anſtrengungen; ſie ſchneiden Skapuliere zu, treiben 
Landwirtſchaft, brauen Bier und Liqueure und pflegen von den alten Uebungen nur 
mehr ein ſtrengeres Faſten. Wobei ſie ſich aber jedenfalls wohler befinden, als ein 
armer Teufel, dem ſein heutiges Stückchen Brod ſchon durch die Sorge um den 
morgigen Tag verkümmert wird. Faſten und nichts zu eſſen haben iſt zweierlei! 

Damit ſoll den Verdienſten Marcians nichts im Geringſten nahe getreten ſein. 
Nachdem er einige Stunden auf dem Schlachtfeld, das er gegen den böſen Feind ſo 
ſiegreich behauptet hatte, gelegen war, erſchien Potamon, der ihm erzählen wollte, 
daß geſtern nachts noch nach ihm gefragt worden ſei. Der gute Alte erſchrack nicht 
wenig, und erging ſich, als ihm ſein armer Schüler das Vorgefallene erzählt hatte, 
in bitteren Klagen über die Schlechtigkeit der Menſchen, die nicht einmal mehr den 
Einſiedler in der Wüſte verſchonen. Der Abbas hat recht, ſagte er, wir müſſen 
noch Mauern und verſchließbare Pforten bekommen, denn im Freien hat der Teufel 
gar zu leicht Zutritt. Dann faßte er mit ſeinen kräftigen Ascetenarmen den Patienten 
und trug ihn in die Zelle, lief ſodann zurück, um Oel und Lumpen zu holen und 
die Wunden zu verbinden, beſtellte auch den Sarcas zur Krankenpflege Dieſer mußte 
ſein Ziegenfell als Unterlage hergeben und erhielt dafür einen aus Binſen geflochtenen 
Rock, die neueſte Einſiedlermode, welche gar kein Anſchmiegen an den Körper 
und dem Wind überall ganz freien Durchzug geſtattete, ein Fortſchritt in der 
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Vollkommnung der Menſchen, der in ganz Aegypten nnd Paläſtina mit Freuden 
begrüßt wurde. ü 8 . 

Auch der Abbas ließ ſich über den von Marcian beſtandenen Strauß Bericht 
erſtatten und drückte über den ſtrebſamen jungen Menſchen ſein Wohlgefallen aus. 
Potamon hatte ſogar die Genugthuung, dieſem melden zu können, daß er ſogleich 
nach ſeiner Geneſung in eine höhere Region des Berges überſiedeln dürfe, eine Be⸗ 
förderung die in ſo frühem Alter noch Keinem zu teil geworden. Auch kamen 
ältere Bewohner der Arche von der Höhe herab, um Marcian zu tröſten und ſich 
mit ihm zu unterhalten, beſonders ein gewiſſer Kleophas aus Bithynien und Einer 
Namens Cormas, von dem es hieß, ſein Vater ſei ein Räuber geweſen, woran aber 
nicht viel liegt, wenn's der Sohn zum halben oder ganzen Heiligen bringt. ö In 
Bithynien fabrizierte man damals den beſten Käſe, und Kleophas, der das väter— 
liche Erbe ſeinem Bruder hinterlaſſen hatte, erhielt von dieſem hie und da ein 
Quantum zugeſchickt, womit er dann die religionsphiloſophiſchen Geſpräche an Mar— 
cians Lager zu würzen pflegte. . E 

Wollen wir ein bischen Hiob ſpielen, ſagten die beiden Beſucher eines Tages 
zu einander, ohne daß der Kranke wußte, was ſie damit ſagen wollten. 9 

Von Hiob ſelbſt weiß vielleicht auch mancher Leſer nicht viel mehr, als daß 
es ihn entſetzlich juckte. Mediciniſche Autoritäten haben ſich ſchon geſtritten über 
die Frage, was für eine Krankheit der Mann eigentlich gehabt haben möge; wer 
aber das nach ihm genannte Buch aufmerkſam lieſt, wird ſofort zur Einſicht kommen, 
daß es gar keinen Hiob gegeben hat, wodurch obige wiſſenſchaftliche Streitfrage in 
der denkbar angenehmſten Weiſe entſchieden iſt. * 

Mit einem Lehrgedicht in Geſprächsform haben wir es zu thun, mit einem 
Sympoſium auf dem Miſthaufen, wobei ſich der Dialog allerdings nicht um Freund— 
ſchaft und Liebe dreht, ſondern um die finſtere Zuchtmeiſterpolitik der altjüdiſchen 
Gottheit. Der Teufel hat nämlich mit unſern Herrgott gewettet, er wolle den beſten 
Mann dahin bringen, daß er murrt und der Vorſehung flucht. Nachdem Hiob durch 
räuberiſche Nachbarn — in Aſien ſind alle Nachbarn Räuber — Hab' und Gut 
und nebenbei auch ſeine Geſundheit eingebüßt hatte, ſtellen ſich drei ſchlechte gute 
Freunde ein, um ihn zu tröſten oder vielmehr zu necken. 

Wenn Gott, ſagen ſie, einen dermaßen ſtraft, ſo muß es ſchon ein ganz kurioſer 
Sünder ſein, ſonſt könnte man ja an gar keine Gerechtigkeit glauben. Von einer 
perſönlichen Fortdauer, bei welcher die Mißverhältniſſe einer kurzen Spanne Zeit 
gleich durch eine ganze Ewigkeit ausgeglichen werden, hatten die Kinder Abrahams 
keinen Begriff. Ein ſolcher hätte ſich auch mit ihrem Sinn für richtige Bilanz gar 
nicht vertragen. (Fortſ. folgt.) 


ee. 


Ein Wort über die Ausgeſtoßenen. 
Von H. Roller. 


Das Recht der menſchlichen Geſellſchaft, ihre 
gefährlichen Mitglieder durch Einkerkerung un— 
ſchädlich zu machen, iſt mit jo vielen Koſten ver: 
bunden, daß es als Pflicht erſcheint, jeden Ge— 
danken, welcher dieſelben verringern helfen könnte, 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ich bin der 
Meinung, daß die Sträflinge weit mehr, als es 
ſeither geſchehen, zu öffentlichen Bauten und Unter— 
nehmungen verwendet werden ſollten. Wenn man 
die Karte Deutſchlands mit der Frankreichs oder 
Englands vergleicht, ſo findet man ſofort, daß 
bei uns noch viel zu wenig für Kanäle geſchehen 
iſt. Eine deutſche Waſſerſtraße zwiſchen der Oſt⸗ 


und Nordſee erſcheint unbedingt geboten; eine 
andere vom Rhein zur Ems und Elbe iſt in 
hohem Grade wünſchenswert; die beſtehenden 
Kanäle zwiſchen Elbe, Oder und Weichſel bedürfen 
der Erweiterung und dergleichen mehr. In Süd- 
bayern wären durch Entwäſſerung der Moore 
noch ganze Fürſtentümer zu erobern; in andern 
Gegenden Deutſchlands wären andere große Ar- 
beiten zu verrichten, und alle werden bloß des— 
halb nicht angegriffen, weil ſie zu viele Koſten 
verurſachen. Warum, frage ich nun, verwendet 
man hiezu nicht Sträflinge, welche umſonſt arbeiten 
müſſen? Die Beaufſichtigung und Unterbringung 
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derſelben kann doch wahrlich keine unlösbare Frage 
ſein, da wir in den Kriegsjahren mit vielen 
Tauſenden von Gefangenen fertig geworden ſind. 
Wenn es ſich um Erſparung von Millionen handelt, 
wie bei den großen Kanalbauten, oder um Ger 
winnung neuer Landſtrecken und dergleichen, da 
ſollte man doch einmal über die zweckmäßige 
Heranziehung der Sträflinge zu öffentlichen Ar— 
beiten ernſthaft ſprechen. Es liegt hier nicht nur ein 
ökonomiſches, ſondern auch ein moraliſches Intereſſe 
vor. Der unglückliche Menſch, der verurteilt iſt, 
einen Teil ſeines Lebens in öden Kerkermauern zu 
verbringen, wird es gewiß als eine Gnade be— 
trachten, wenn er in friſcher Luft, beim goldnen 
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Sonnenlicht arbeiten und an einem großen, dem 
allgemeinen Wohl gewidmeten Werk teilnehmen 
kann. Er wird allmählich den Gedanken faſſen, 
daß er ſeine Schuld in menſchenwürdiger Weiſe 
ſühnt und früher oder ſpäter mit erleichtertem 
Herzen zur Geſellſchaft zurückkehren darf. 

Mögen es die geehrten Leſer der „Geſellſchaft“ 
verzeihen, daß ich ſie heute on den ſonnigen Höhen 
des Daſeins in die dunklen Tiefen des Elends 
blicken ließ. Das ſchöne Wort, daß uns nichts 
Menſchliches fremd ſein ſoll, wird immer Geltung 
behalten, und die Geſellſchaft darf deshalb auch 
derer nicht vergeſſen, welche ſie ausgeſtoßen hat. 


Titterariſche Kritik. 


Friedrich Schiller. 
und Charakteriſtik ſeiner Werke. Unter kritiſchem 
Nachweis der biographiſchen Quellen. Von Richard 
Weltrich. Stuttgart, Cotta. Erſte Lieferung. 
4 M 8 

Das Schillerbuch von Weltrich iſt ein wiſſen— 
ſchaftliches, ein gelehrtes Werk; es ſtellt ſich die 
Aufgabe, die geſamte Ueberlieferung von Schiller 
einer Reviſion zu unterziehen; es dringt alſo 
überall zu den Quellen vor und erwirbt ſich durch 
die Zuverläſſigkeit ſeiner Mitteilungen die höchſte 
Anerkennung des Forſchers. Das Buch Weltrichs 
iſt aber auch eine ſchriftſtelleriſche Leiſtung, ein 
Kunſtwerk, wie es der würdige Gegenſtand der 
Darſtellung fordert. Wenn in der erſten Lieferung 
des Buches ſich mehr der gelehrte Profeſſor als 
der ſchriftſtellernde Künſtler vernehmen läßt, ſo 
liegt das in der Natur der Sache, und da in 
dieſem Blatte weniger die wiſſenſchaftliche, als 
vielmehr die allgemeine Bedeutung des Werkes 
zu kennzeichnen iſt, ſo kann manches übergangen 
werden, was die Forſchung hervorheben muß. 

Was mir an der Darſtellung Weltrichs vor 
allem gefällt, das iſt der große Zug des Denkens, 
der weltweite Blick, aber auch die Tiefe des Ge— 
fühls. Man merkt es dem Verfaſſer an, daß er 
aus vollem Herzen ſpricht, und daß es ihm eine 
wahre Wonne iſt, hie und da den gelehrten Vor— 
trag zu unterbrechen, um das Gemüt der Leſer 
zu entflammen. Hat er in gewaltigen Worten 
das Auftreten und die Merkmale des Genius (Genie) 
geſchildert, ſo führt er uns wieder in die liebens— 
würdige Familie Schiller; iſt er mit der großen 
(bei 20 S. langen) Auseinanderſetzung über die 
wichtigſten Volksſtämme Deutſchlands fertig und 
zu den Schwaben zurückgekehrt, ſo zeigt er uns 
die Orte, wo der Dichter ſeine Jugend verlebte, 
und wer das Glück hatte, an denſelben zu weilen, 
der fühlt heraus, mit welcher Liebe ſie geſchildert 
ſind. — Darauf kommt das gelehrte Kapitel über 
Herzog Karl und ſeine pädagogiſchen Schöpfungen, 
und hier tritt ganz mit Recht im Schriftſteller 
oft der Pädagog hervor, der uns ebenfalls zu 
feſſeln weiß. Die Entwicklung eines genialen 
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Menſchen iſt ja ſtets intereſſant, und wenn ſie 
durch die Schule ſo eigenartig beeinflußt wird, 
wie die Schillers, dann iſt es ganz beſtimmt be— 
rechtigt, auch Einzelheiten zu erwähnen So er— 
ſchien mir folgende Stelle (S. 242) bedeutungsvoll: 
„Ein lebhafteres Intereſſe für Math matik gewann, 
Schiller nicht. Wer im Schulweſen Erfahrung 
hat, weiß, daß Köpfe, welche auf die Logik der 
Sprache und das Element der Phantaſie hervor— 
ragend angelegt find, in der Regel für Mathematik 
gleichgültig bleiben; die mathematiſche Gehirn: 
thätigkeit, ihre Vorſtellungsweiſe, auch das mathe— 
matiſche Gedächtnis iſt eine Spezialität.“ Und 
mancher Schüler wird ſich tröſten, wenn er hört, 
daß Schiller das gapze Jahr 1775 hindurch den 
letzten Platz in der Klaſſe behauptete! 

Es iſt hier unmöglich, die wertvolle Schilderung 
der Studienzeit Schillers näher zu würdigen. Der 
Verfaſſer weiß geſchickt die Berichte über medi— 
ziniſche und andere Studien zu unterbrechen und 
den Leſer auf einen Standpunkt zu führen, wo 
alles intereſſant erſcheint. Dazu tauchen in der 
Schulzeit Schillers „die Räuber“ auf, und ſobald 
dieſe zur Sprache kommen, gewinnt die Darſtellung 
des Verfaſſers enen merkwürdigen Aufſchwung— 
Ich kann es mir nicht verſagen, zur Illuſtrierung 
deſſen einige Stellen zu zitieren. S. 371: „Der 
Kernpunkt, auf welchen es in der Tragödie an— 
kommt, iſt meiſtermäßig getroffen; der Schickſals— 
umſchlag iſt den Bedingungen des Stoffes und 
den Charakteranlagen der beiden Hauptfiguren 
völlig gemäß. Ich wüßte kein ſpäteres Stück 
Schillers, welches die trag'ſche Nemeſis, den Aus— 
gleich von Schuld und Sühne, gleich ſicher voll— 
zieht, und eben deshalb rechne ich die Reuber zu 
dem zweifellos Allerbeſten, was Schiller dramatiſch 
geſchaffen hat. In feinem feiner fo genden Dramen 
iſt vom tragiſchen Geiſte des Aeſchylus ſo viel 
wie in dieſem Jugendwerk; erſt das grandioſe 
Fragment, welches der ſterbende Dichter uns 
hinterließ, der Demetrius, ſtreckt feine Wurzeln 
in dieſe letzten Tiefen der tragiſchen Kunſt wieder 
hinab. Schillers Beruf zur Bühne, zum Tragiker, 
war mit den Räubern entſchleden. S. 377: Die 
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Räuber, Fiesko, Kabale und Liebe, Don Karlos 
ſind Schöpfungen, welche nicht allein unter dem 
Geſichtspunkt des Aeſthetiſchen betrachtet werden 
dürfen. Sie find zugleich ſozialpolitiſche Tbaten, 
geſchichtliche Großthaten, nach ihren Keimen, ihrem 
Erſcheinen und ihren Wirkungen der allgemeinen 
Kulturgeſchichte zugehörig wie irgend ein Staats⸗ 
akt von erſtem Range. Sie ſind als öffentliche 
Mächte mitbeteiligt an der gewaltſamen und 
totalen Umwälzung, welche das achtzehnte Jahr— 
hundert in bürgerlichem, ſtaatlichem, religiöjem 
und geiſtigem Leben vollzogen hat, ſind Vorläufer, 
Begleiter und Mitkämpfer der Bewegungen und 
Ereigniſſe, welche in der Revolution von 1789 
ihren Gipfelpunkt fanden. — In unzähligen Ge: 
mütern haben dieſe Dichtungen das Verlangen 
nach einer freieren und menſchenwürdigeren Ge— 
ſtaltung des Lebens erweckt, und dieſer mächtige 
kulturelle Einfluß ſichert ihnen neben ihrem 
äſthetiſchen Wert die Akklamation und den Dank 
der Nachwelt.“ — Das iſt der Stil, in welchem 
man über Schiller ſchreiben muß, das iſt Geiſt 
von feinem Geiſt, das iſt die kunſtleriſche Dar 
ſtellung, die ihres Erfolges ſicher iſt. Wenn es 
Herrn Weltrich gefiele, nach Vollendung ſeines 
gelehrten Schiller-Werkes ein volkstümliches zu 
ſchreiben, das namentlich auch den Frauen er— 
wünſcht ſein müßte, ſo würde er ſich ein großes 
Verdienſt um das deutſche Volk erwerben. Er iſt 
der Mann dazu, Schiller, den geliebteſten Sohn 
Deutſchlands, würdig und allgemein verſtändlich 
zu ſchildern. H. Roller. 


Die Geſellſchaft. 


Alexis. Drama von Karl Immermann, 
in freier Bearbeitung von Wilhelm Buchholz. 


Hatten wir früher nur Worte des Lobes für 
die Buch olz'ſche Zenobia-Bearbeitung, jo müſſen 
wir diesmal ſagen: Buchholz hat ſich mit dieſem 
Alexis in die allererſte Linie dramatiſcher Um⸗ 
dichter und Nachſchöpfer geſtellt. Immermams 
endloſe Trilogie „Alexis“ (1. Stück „Die Bojaren“, 
2. Stück „Das Gericht zu Petersburg“, 3. Stück; 
„Eudoxia“ — das Ganze eine Wüſtenei mit 
einigen grandioſen dichteriſchen Oaſen, auf denen 
gewaltige Palmen, vom Blitz zerſchmettert, tragiſch 
ihre verftümmelten Aeſte in den mitleidloſen 
Himmel recken, iſt durch Buchholz zu einem knappen, 
wuchtigen und theatraliſch gewiß ſchneidend wirk— 
ſamen Drama umgeformt worden. Alles ſtofflich 
Brauchbare, alle Wertſtücke der Diktion, alle 
pſychologiſche Feinheiten find aus dem Immer⸗ 
mann'ſchen Originale in dieſe neue Tragödie 
hinübergerettet worden. Eine neue Tragödie — 
und hoffentlich, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
ein neues Zugſtück für das tragiſche Repertoire 
leiſtungsfähiger Bühnen. Dieſe problematiſche 
Alexisgeſtalt hat unter der Hand ihres Nach— 
ſchöpfers eine Lebensfülle und tragiſche Folge— 
richtigkeit gewonnen, die unſer tiefſtes Intereſſe 
dauernd feſſeln wird. Wir wünſchen Herrn Bud: 
holz Glück zu dieſer dramaturgiſchen Meifterthat. 
München, Frankfurt und Weimar werden das 
neue Werk eheſtens herausbringen. Bravo! 


Ignotus. 


** 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn Dr. O. B. in St. Laſſen Sie ſich 
nicht myſtifizieren! Karl Bleibtreus „Alpenglühen“ 
iſt einem Liedercyklus entnommen, welcher das 
Leben Oswalds von Wolkenſtein, des Tiroler 
Minneſängers, und ſeine bekannte unglückliche 
Leidenſchaft für Sabina Jäger ſchildert. 

Fräulein M. N. in J. Wie richtig Sie ihn 
charakteriſierten! Ich mußte an das Wort der 
ſeligen „feſchen Pepi“ denken: „G'lernt hat er 
nix, aber arrogant is er word'n.“ 

„Alter Freund“ in Eiſenach. Warum ſo 
ſchweigſam? Ignotus erwartet den neueſten 
Roman. 

Frau R. W. in K. Hier ſind die Verſe, Ver⸗ 
ehrteſte! 

Wenn er geſchritten kommt 
Nieder zum Thale, 

Wie wird das Herz mir ſchwer 
Mit einemmale! 

Ich möchte weinen, bis es mir bricht — 
Was mich beweget, er ahnet es nicht! 
Und wenn er vor mir ſteht, 

Sich zu mir neiget, 
Und ich ihm lauſche — 
Mein Herz nicht ſchweiget! 


Ich möchte jubeln, bis es mir bricht — 
Was mich beweget, er ahnet es nicht! 
Und wenn er wieder geht, 
Sich von mir wendet, 
Wie ift mit einemmal 
Mein Glück geendet! 
Wie da die Woge der Sehnſucht bricht 
Ueber mich hin — er ahnet es nicht! 


Frau J. F. in L. Tröſten Sie ſich mit Jean 
Pauls Wort: „Ein ſolcher Toter verklärt ein 
ganzes Leben.“ 


Herrn G. K. in W. Alſo ſprach Zarathuſtra: 
„Nicht wenige, die ihren Teufel austreiben wollten, 
fuhren dabei ſelber in die Säue.“ 


Fräulein G. v. G. in D. Sokrates hat ſein 
Leben lang gute Miene zum böſen Spiele ge 
macht und ſein innerſtes Urteil verſteckt bis an 
ſeinen Tod. Da kam ſein furchtbares Wort heraus: 
„O Kriton, ich bin dem Asklepios einen Hahn 
ſchuldig!“ Das heißt auf Deutſch: Das Leben 
iſt eine Krankheit, von der wir im Tode geneſen. 
Sokrates hat am Leben gelitten! Sokrates, der 
klare, heitere Kopf, iſt als Peſſimiſt geſtorben! 
Machen Sie ſich einen Vers darauf! 
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